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Das Erbe des Zauberers

Lautlos schob sich die weiße Gestalt durch das dichte Blättergewirr des Dschungels. Das bleiche Licht des Mondes schien in das ebenmäßige Gesicht eines Mädchens, das von einer Blässe bedeckt wurde, die wie ein Totenlaken wirkte. Der Silberglanz des Kleides bildete einen eigenartigen Kontrast zu der Wildheit des Sumpfes, durch den sie mehr schwebte als ging.

Am Ende ihres Weges lauerte das Böse. Und sie hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. Denn eine fremde Macht war in sie eingedrungen und zwang sie, Dinge zu tun, die sie sonst verabscheute.

Rufe wurden hinter ihr laut. Verzweiflung schwang darin. »Christiana! Christiana! Komm zurück! Bei deiner Seligkeit…!« hallte es durch die Fiebersümpfe im Flußdelta des Orinoco.


Aber der Wille eines Mächtigen riß sie vorwärts. Christiana taumelte ihrem Schicksal entgegen. Nicht weit von ihr lag das Heiligtum der gräßlichen Voodoo-Leute, die ihre Unheiligen Riten hier feierten. Die Luft war erfüllt vom Hämmern und Wummern der Trommeln. Sie riefen zum Blutopfer.

Denn Christiana sollte auf dem Altar der abscheulichen Götzen getötet werden. Man hatte sie ausersehen, mit ihrem Blut einen mächtigen Ju-Ju-Zauber zu stärken....

***

Wie durch ein Sehrohr bei einem U-Boot sah Amun-Re, der Magier aus den Tagen des alten Atlantis, durch die Augen der Tochter des Estanciero Emilio del Muljardor. Sein Geist war aus seiner sterblichen Hülle gewichen und hatte diese steif und erkaltet neben Gonzales Morena, einem skrupellosen Waffenhändler aus Caracas, zurückgelassen. Morena sollte ihm mit seinem Geld und seinem Einfluß dazu verhelfen, zum Herrn der Welt aufzusteigen.

Wenn das Blutopfer in der Mitte der Nacht die Herren der Finsternis günstig stimmte, verfügten sie über eine schlagkräftige Armee. Denn die Geister derer, die im Dienste des Bösen stehen, sollten die Leiber der Verstorbenen zu neuem Leben erwecken.

Zombies! Die wandelnden Leiber der Toten. Die Schrecken der Karibik. Sie würden zu furchtlosen Mitstreitern des Bösen werden. Und in den Körpern, die von neuem, unheiligen Leben beseelt waren, schlug kein Herz und meldete sich kein Gewissen.

Nur einer konnte die finsteren Pläne Amun-Re’s kreuzen, der einst den Krakenthron von Atlantis beherrscht hatte. Und obwohl es ihm nicht gelungen war, ihn in Caracas zu töten, war es doch im Moment fraglich, ob dieser Jemand noch Gelegenheit haben würde, dem Amun-Re zu schaden.

War es dem uralten Zauberpriester auch verwehrt, seinen Gegner auf magischem Wege zu töten; den Gewaltigen der Natur hatte dieser nur seinen scharfen Verstand und die Kraft seiner Arme entgegenzusetzen.

Im Augenblick zappelte dieser Jemand hilflos in einer Schlingenfalle. Und im Baumwipfel über ihm schlief ein Reptil von ungefähr zehn Metern Länge. Ein lebendes Wesen, das sich einmal in seinen Windungen verfangen hatte, war dem Tode geweiht.

Amun-Re hätte es nicht besser treffen können. Auch wenn die Polizei eintraf, es mußte alles wie ein Unfall aussehen. Denn die Nachforschungen der Polizei konnten Amun-Re’s Pläne erheblich behindern. Es galt daher, den Tod seines Gegners so natürlich wie möglich erscheinen zu lassen.

Der Wille des Mädchens, den er beiseite gedrückt hatte und das er mm zu dem Versteck dirigierte, war sehr schwach. Morena wartete bereits darauf, ihr die Fesseln überzuwerfen.

Amun-Re konnte es riskieren, seinen Geist zu teilen und die Schlange zum Angriff zu reizen. Der Wille eines Tieres war nicht besonders schwer zu beeinflussen.

Unsichtbar glitt ein Teil von Amun-Re’s Willen in das Bewußtsein der großen Anakonda.

***

Sie hatte vor zwei Tagen eine Ziege gewürgt, und diese mit Haut und Haaren verschlungen. Nun hatte sie sich auf den mittleren Ästen eines Baumes zum Schlaf ausgestreckt.

Sie schlief ihren traumlosen Schlaf, aus dem sie erst erwachen würde, wenn die Nahrung verdaut war und sich neuer Hunger einstellte. In ihrem derzeitigen Zustand war die Riesenschlange harmlos.

Wie ein Blitz traf etwas ihr Innerstes. Bei einem Wesen, das keiner Vernunft fähig ist und dessen Leben einzig aus Jagen, Töten, Fressen und Schlafen besteht, kann man nicht davon reden, daß hier ein bestimmtes Zwiegespräch geführt wurde.

Der unerbittliche Wille Amum-Re’s brach in ihren Schlaf ein, wie man mit einer Ramme eine Tür eindrückt. Und der Befehl, den ihr Amun-Re gab, war gleichbedeutend mit den Grundsätzen ihres Lebens.

Wenn man erwacht ist man hungrig. Und man schlägt die erste Beute, die man findet.

Nur den Bruchteil einer Sekunde hatte der Herrscher des Krakenthrones benötigt, um die Schlange aus ihrer Ruhe aufzurütteln und ihre Gier nach Fraß zu entfesseln. Schon kehrte er in das Gemüt des Mädchens Christiana zurück.

Aber der Zweck der Excursion war erfüllt. Die gewaltige Schlange war geweckt. Die lidlosen Augen öffneten sich, kalte Augen glitzerten in der Dunkelheit.

Yakku-Mama, die Mutter des Stromes, wie sie von den Indios ehrfurchtsvoll genannt wurde, war erwacht.

Unter sich verspürte die Schlange Leben. Und »Leben« war für sie gleichbedeutend mit »Beute«. Es war nicht der Befehl des Amun-Re oder ein Hungergefühl. Der reine Jagdinstinkt reizte das Tier.

Ruckartig hob sich der Kopf. Eine gespaltene Zunge fuhr blitzartig aus dem spaltbreiten Maul. Die Muskelringe des Körpers begannen zu arbeiten. Schon hing der häßliche Schädel des Reptils in senkrechter Stellung, ringelte sich hin und her und fand endlich den stärksten Teil des Astes, an dem sie sich herablassen konnte.

Der schleichende Tod glitt den Baum hinab…

***

Professor Zamorra nannte sich einen Narren.

Ohne Sinn und Verstand war er hinter dem Mädchen her in den Urwald gelaufen in der Hoffnung, die Tochter des Estanciero noch aufhalten zu können. Denn ihm war längst klar, daß sie auf dem Wege des Übersinnlichen gerufen wurde.

Und gegen diesen Ruf gab es für normale Menschen nichts entgegenzusetzen. Gegen einen solchen Befehl gab es keine Verweigerung.

Er hatte nicht auf den Weg geachtet. Und so war er in eine simple Falle geraten, mit der die Peones die Estancia vor wilden Tieren schützten. Sein Fuß trat in eine Schlinge, und der Ast des mächtigen Baumes schnellte in seine ursprüngliche Lage zurück.

Nun hing der Meister des Übesinnlichen mehrere Fuß über dem Erdboden.

Verzweifelt versuchte er, seinen Körper hochzuschleudem. Er mußte das Seil erreichen und den Knoten lösen.

Im gleichen Moment durchgellte ein fürchterlicher Schrei die Urwaldnacht. Alle Furcht und Hilflosigkeit eines Mädchens zitterte darin.

Zamorra stöhnte auf. Sein Einsatz war vergebens gewesen.

Nur mehrere Steinwürfe weit entfernt wand sich das Mädchen Christiana in den rohen Händen des Gonzales Morena. Sein heißer Atem schlug ihr entgegen, der Gestank von Tabak und billigem Alkohol ließ Übelkeit in ihr aufkommen.

Und das Mädchen konnte sich nicht erklären, wie sie in diese Situation geraten war. Sie erwachte wie aus einem tiefen Schlaf und fand sich in der Situation eines fürchterlichen Alptraumes wieder.

Denn kaum hatte der dicke Waffenhändler das Mädchen gepackt und die zarten Handgelenke mit rauhen Sisal-Seilen gefesselt, verließ Amun-Re’s Geist das Innere des Mädchens, das sich nun seiner Lage bewußt wurde.

Während er seine Hände um den sich windenden Körper des Mädchens strickte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie das Leben wieder in den Körper Amun-Re’s zurückkehrte. Der Kinnbart begann leicht zu zittern, die Augenlider flatterten, dann öffnete der Herrscher des Krakenthrones seinen Mund und lachte.

Das Lachen des Magiers berührte den Meister des Übersinnlichen wie ein Reibeisen. Kein Zweifel, wer der Gegner war, der in der Finsternis des Urwaldes nur darauf wartete, den Tod zu versenden.

Überall wurde das Lachen gehört. Im Haupthaus der Estancia zuckte Nicole Duval, die sich um den niedergeschlagenen Roger Benjamin Stanton bemühte, zusammen.

In ihren Verstecken bekreuzigten sich die Peones, die Don Emilio zur Verteidigung der Estancia aufgeboten hatte. Denn der Estanciero rechnete mit einem Gegner aus Fleisch und Blut. Er glaubte an den Angriff einer Horde von Bandidos aus dem Delta des Orinoco. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, daß ihn ein Gegner bedrohen könnte, gegen den eine Gewehrkugel nichts ausrichtete.

Und die Peones hörten Zamorras Hilferuf. Er kam nur ganz schwach und konnte im Haus, wo Nicole den lädierten Hinterkopf Stantons mit kühlen Tüchern behandelte, nicht gehört werden.

»Hilfe! Schneidet mich los. Ich bin in eine Falle getappt!« drängte Zamorras Stimme. Aber keiner der Peones rührte sich.

Die Estancia zu verteidigen oder in dunkler Nacht in den Dschungel einzudringen, das waren zwei völlig verschiedene Dinge. Denn der Urwald war bei Nacht tückisch und gefährlich. Auf jeden Schritt und Tritt lauerte die Gefahr. Und wer die Gefahr suchte, kam darin um.

Sie hingen alle am Leben, hatten Frauen und Kinder. Sie sahen es nicht ein, warum sie für den verrückten Gringo, der so unüberlegt in den Wald gelaufen war, den Hals riskieren sollten. Außerdem - vielleicht war das alles nur eine Falle. Ja, gewiß! Zamorra war von den Bravos des Delta gefangen worden und jetzt zwangen sie ihn mit einem Messer an der Kehle, um Hilfe zu rufen.

Tuschelnd machte diese Vermutung die Runde unter den Peones, während von Feme weiterhin Zamorras Hilferuf ertönte. Ja, bestimmt. Die Delta-Bandidos hatten ihn gepackt und würden ihm danach so oder so die Kehle durchschneiden. Die Madonna sollte ihm beistehen.

Schließlich sah Zamorra ein, daß ihn niemand aus seiner verzweifelten Situation retten würde. Er hatte wieder Kräfte gesammelt. Leicht ließ er den Körper hin und her pendeln. All seine Geschicklichkeit legte er in den Aufschwung.

Ruckartig bäumte sich sein Körper auf. Die rechte Hand griff zu, packte etwas und hielt es fest. Ein erleichtertes Stöhnen entrang sich Zamorras Kehle.

Er hatte es geschafft. Er hatte das Seil erreicht. Nun mußte er sich nur noch nach oben ziehen, den nächsten Ast erklettern und die Schlinge lösen. Dann zurück zur Estancia, die Waffen geholt und einen Suchtrupp zusammengestellt. Er würde Christiana nicht einem ungewissen Schicksal überlassen.

Ungewiß, deshalb, weil Professor Zamorra sich nicht darüber im klaren war, auf welche Art Amun-Re das Mädchen sterben lassen würde. Denn er wußte, daß der Herrscher des Krakenthrones in diesen Dingen eine besonders große Auswahl hatte.

Zum Blümchenpflücken hatte er Christiana sicherlich nicht auf Para-Basis in den Wald gezerrt.

Während er diese Überlegungen anstellte, zog sich Professor Zamorra an dem Seil langsam nach oben. Schon erspähten seine Augen einen breiten, ausladenden Ast, wie geschaffen, darauf auszuruhen, die Fesseln zu lösen, und die Fußgelenke zu massieren, die durch die Einwirkungen des schnürenden Seüs wie abgestorben waren.

Ein leises Zischeln ließ die Träume vom Ausruhen wie eine Seifenblase zerspringen. Angestrengt durchbrachen seine Augen die Dunkelheit. Eine fürchterliche Ahnung keimte in Zamorra auf.

Und dann sah er sie. Langsam und bedächtig schob sich der Leib der mächtigen Schlange am Stamm des Baumes hinab. Die Strahlen des Mondlichtes ließen den schöngezeichneten gelbbraunen Körper leicht schimmern. Kalte Augen starrten Professor Zamorra an. Da, wieder ein häßliches Zischeln.

Der schleichende Tod des Waldes hatte sein Opfer erspäht. Yakku-Mama wußte, daß ihr die Beute nicht entkommen konnte. Langsam, unendlich langsam glitt der mächtige Körper auf den Professor los. Verzweifelt versuchte sich der Parapsychologe zu befreien. Der Knoten, - wenn doch nur dieser verflixte Knoten aufgehen wollte. Schweißperlen glitzerten auf Zamorras Stirn, sein Atem ging keuchend.

Und noch einmal durchzitterte sein Hilferuf den Dschungel.

***

Stöhnend schlug Roger Benjamin Stanton die Augen auf.

»Niedergeschlagen!« stöhnte er. »Das kleine Biest… mit dem Revolver…«

»Sprich jetzt nicht!« mahnte Nicole und versuchte, Stanton zurück auf das Sofa zu drücken. »Zamorra ist ihr nach«, sagte die hübsche Assistentin des Parapsychologen. »Er wird sie schon zurückbringen. Was ist nur in das Mädchen gefahren?«

Plötzlich sprang sie wie elektrisiert auf.

»Er ist schon so lange weg«, rief sie besorgt. »Fast eine Viertelstunde. Da muß etwas passiert sein!«

Mit einem Sprung war Stanton auf den Füßen. Nicole war schon zur Tür gelaufen und riß sie auf.

»Schotten dicht! Luken schließen!« krächzte Cora, Stantons Graupapagei, den dieser geerbt hatte und der für alle Situationen die richtigen Sprüche drauf hatte. Aber keiner konnte in dieser Situation über den Scherz, den der Vogel freiwillig oder unfreiwillig gemacht hatte, lachen.

Die Lage war zu ernst.

Angestrengt horchte Nicole nach draußen. Aber es waren nur die Geräusche des nächtlichen Waldes zu hören. Eine dunkle, unheimliche Welt, die da in nächtlicher Schwärze die Estancia umgab. Und in dieser Schwärze - Professor Zamorra.

Aber da, dort hinten in der Feme - war das nicht ein Hilferuf? Ja, kein Zweifel -er, der ohne zu fragen jedermann half, mußte in einer schlimmen Lage sein. Denn ansonsten versuchte Zamorra stets, sich aus eigener Kraft aus den gefährlichsten Situationen zu befreien.

Noch einmal der Hilferuf. Ganz sicher, Professor Zamorra befand sich in höchster Gefahr.

Ohne ein Wort zu verlieren, lief Nicole Duval los, quer über den freien Platz vor dem Haupthaus der Estancia, die fragenden Rufe des Peones mißachtend.

»Nicole, was ist…« rief Stanton hinter ihr her. »Ach, zum Teufel…«, fluchte er, als sie ihm keine Antwort gab und sprang auf.

»Mit Eurer gütigen Erlaubnis!« sagte er dann in Richtung auf Don Emilio und nahm eine schwere Machete von der Wand. Wenige Augenblicke später hatte auch ihn der dunkle Wald verschluckt.

»Cherchez la femme - Suche die Frau«, krächzte ihm der Papagei nach. Aber das hörte Stanton schon nicht mehr.

***

»So also sieht der Tod aus!«

Dieser Gedanke durchzuckte Zamorras Hirn, als er den häßlichen Kopf der Anakonda vor seinem Gesicht hin- und herpendeln sah.

Die starren Augen, in denen kein Leben zu wohnen schien, musterten das hilflos preisgegebene Opfer ohne Leidenschaft. Die Kreatur schien weder Gedanken noch Empfindungen zu haben, nur den instinktmäßigen Willen zu töten.

Der Urtrieb, der ihrem Volke von der Natur gegeben wurde. Und den die unheiligen Kräfte des Amun-Re anstachelten.

Zamorras Stirn war naß vom Angstschweiß, der aus allen Poren brach. Er wußte, daß ihn vor dem Würgegriff der Schlange nur noch ein Wunder retten konnte.

Und Wunder waren heute nicht mehr an der Tagesordnung.

Langsam, ganz langsam begann die gewaltige Anakonda, ihren Körper um den Meister des Übersinnlichen zu schlingen. Die schlüpfrige Haut schien förmlich zu fließen und jagte in Zamorra einen Schauer des Ekels hoch. Immer enger wurden die Windungen, die der Körper der Riesenschlange zog. Das Gewicht des mächtigen Reptils überstieg Zamorras Kräfte, seine Hände mußten den Ast, den sie umklammert hatten, wieder fahren lassen, die Handflächen waren blutig zerschrammt von der rissigen Rinde. Und wieder pendelte der Parapsychologe mit dem Kopf nach unten, die Füße von der Schlinge gefesselt. Furchtbar riß das doppelte Gewicht an seinen Beinen.

Er wollte noch einmal um Hilfe schreien, aber aus seiner Kehle kam nur noch ein krächzendes Röcheln.

War dies Zamorras Todesgesang?

Denn die Windungen der Schlange wurden immer fester. Mit den noch frei pendelnden Händen bemühte er sich krampfhaft, den hin- und herschwingenden Kopf der Anakonda zu erhaschen.

Es gelang. Krampfhaft hielt der Meister des Übersinnlichen den häßlichen Schlangenkopf in beiden Händen. Ein haßerfülltes Zischen brandete ihm entgegen. Der Rachen öffnete sich. Eine gespaltene Zunge zischte ihm entgegen. Zwei nadelscharfe Zähne glimmerten im Mondlicht. Yakku-Mama war aufs Höchste gereizt.

Das Opfer wollte sich zur Wehr setzen. Die »Mutter des Stromes« würde es nun zu Ende bringen. Mochte auch der hin- und herzappelnde Zweibeiner ihren Kopf von sich abhalten, - ihre beste und fürchterlichste Waffe hatte sie noch nicht eingesetzt.

Denn in ihren Muskelringen wohnte eine gewaltige Kraft, die das Leben aus Menschen und Tieren herausquetscht, wenn sie erst einmal in die gewaltigen Ringe der Schlange eingesponnen sind.

Verzweifelt versuchte Zamorra, der Schlange die Luft abzudrücken. Alle Kräfte mobilisierte er - vergeblich. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß hier »Aufgabe« den Tod bedeutete.

Er kämpfte - er gab nicht auf.

 Aber um welchen Preis!

Langsam, fast spielerisch, spannte die Riesenschlange die Muskeln an. Zamorra wurde der Atem fast aus dem Körper gedrückt. Schmerzhaft wurden die Rippen auf die inneren Organe gepreßt. Sein Körper schien eine glühende Schmerzenshölle zu werden.

Und dennoch war dies erst der Anfang. Denn die Schlange hatte nur versucht, wie groß die Widerstandskräfte des Opfers waren. Töten - sagte ihr der Urtrieb, der in ihr wohnte und sie leitete. Und -Töten - war der Befehl dessen gewesen, der sie aus ihrem Schlaf erweckt hatte.

Noch stärker ringelte sie sich um die sich windende Gestalt, die an dem wippenden Baumaste hin- und herschwang.

Schmerzhaftes Stöhnen und angstvolles Keuchen waren die einzigen Laute, die aus Zamorras Mund kamen. Nur noch ein Gedanke kreiste durch sein Hirn. Er wollte noch nicht sterben. Er wollte weiterleben. Überleben!

Er hörte nicht Nicoles Schreie, die ihm blindlings durch die rabenschwarze Urwaldnacht zu Hilfe eilte. Und er vernahm nicht, wie sich Stanton mit geschwungener Machete zu ihm durchkämpfte.

Wie ein Mungo, der eine Kobra gepackt hat, hielt auch er den Kopf der Schlange in seinen Fäusten. Konnte denn das Biest ohne Luft leben?

Und da war er wieder - der folternde Druck der Körperringe. Wie eine glühende Lohe durchraste der Schmerz seinen gepeinigten Körper. Eine eiskalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen.

»Das ist das Ende«, hämmerte es in ihm. Noch einmal ließ er sein Auge wandern, wollte noch einmal das wenige sehen, was ihm der silberne Mondschein von der Schönheit dieser Erde offenbar werden ließ.

Wie schön das alles war. Die uralten Bäume, die grünen Blätter, die rankenden Lianen und Schlingpflanzen.

Zamorras Blick blieb auf einer Orchidee haften. Eine Orchidee, die allein von ihrer Größe als botanische Seltenheit gelten mußte. Und durch Zamorras gepeinigtes Hirn zuckte es, daß er nie in seinem Leben eine solche Orchidee, ja, eine Blume von solch auserlesener Schönheit zu Gesicht bekommen hatte. Das Auge dessen, um den der Tod gnadenlos seine Kreise gezogen hatte, konnte sich nicht satt sehen an diesem Wunder der Natur.

»Mit diesem Blick«, dachte Zamorra in seinen schwindenden Sinnen, »mit diesem Blick auf diese einzigartige Schönheit, die von der Mutter Natur hervorgebracht wurde, will ich sterben!«

Und seine Augen labten sich an dem Anblick, während der Schmerz ihm fast die Sinne raubte.

Ein häßliches Zischen aus dem Rachen der Anakonda.

Wie eine Peitsche zuckte die gespaltene, rote Zunge auf und ab.

Der letzte Teil der Tragödie hatte begonnen.

***

Zamorra wußte nicht, ob das, was er jetzt sah, noch der Wirklichkeit entsprach, oder ob ihm während des Hinübergehens in die Welt des Todes irgendwelche Fantasien oder Hirngespinste vorgegaukelt wurden. Denn die Jenseitsforscher, die Thanatisten, behaupten, daß in seiner Sterbestunde der Mensch all das zu sehen bekommt an was er glaubt oder was ihm in seiner Schönheit und Großartigkeit den Übergang ins Reich der Schatten erleichtert.

Vor den irre flackernden Augen des Parapsychologen begann sich die Orchidee zu verändern. Sie wuchs, veränderte Größe und Gestalt. Konturen zerflossen und nahmen Gestalt und feste Formen an. Nebel wallten auf, teilten sich und zerfielen.

Zurück blieb eine Gestalt. Der Körper mochte sicherlich einem Menschen gehören, aber das Gesicht, in das der Professor blickte, strahlte von einer Schönheit, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Goldfarbenes Haar umkräuselte in weiten, wallenden Locken ein Antlitz, das Modell für sämtliche Engelsstatuen in den Domen, Kirchen und Kathedralen der zivilisierten Welt gestanden haben mochte. Lange Wimpern lagen über blauen Augen. Das ebenmäßige Gesicht hatte eine Farbe wie durchscheinender Alabaster.

Langsam öffnete sich der Mund des Wesens mit der mädchenhaften Gestalt. Und Zamorras Ohr umschmeichelte ein Gesang. Lieblich und wohltuend, wie er bisher noch keinen vernommen hatte.

Da - sollte es wahr werden - ein Wunder.

Die fürchterliche Fessel des Schlangenleibes, die eben daranging, seinen Körper zu zerquetschen, begann sich zu lösen. Ein tiefer, pfeifender Luftzug drang in Professor Zamorras Lungen. Immer mehr öffneten sich die Ringe, die Yakku-Mama um seinen Körper geschlungen hatte, während die Erscheinung aus der Orchidee unverändert sang.

Die Sprache, in der dieses Lied abgefaßt war, hatte Professor Zamorra nie gehört, die Melodie war ihm so fremdartig und doch so vertraut. Die schmeichelte sich in sein Ohr ein und ließ ihn den Schmerz vergessen.

Wo hatte er einen solchen Wohlklang schon einmal gehört? Und während er noch darüber nachdachte, fiel ihm auch schon die Lösung ein.

Die Harfe von Esh-dhun-damar. Glarelion, der letzte Hochkönig der Elben, sein erster Verbündeter im Kampfe gegen die Macht des Amun-Re, hatte sie geschlagen.

Glarelion - wie weit lagen die Tage zurück, seit er Seite an Seite mit dem Elbenkönig der Gewalt des Magiers aus dem alten Atlantis getrotzt hatte.

Sollte dieses Geisterwesen in Mädchengestalt, sollte sie zum Gefolge des Elbenherrschers gehören? Noch jetzt hallten in Zamorras Ohren die Worte Glarelions nach.

»…die Elementargeister aber entsannen sich ihres Paktes mit den Elben und nahmen die Erstgeborenen auf!« hatte er ihm verkündet. »Und so lebt das Volk der Elben heute in der Natur. In den Bäumen und Gewässern, in den Wiesen, den Bergen und in der Schönheit der Blumen…«

Mit lautem Platschen fiel die Schlange von Zamorra ab, klatschte auf das dürre Laub unter ihm. Der Franzose stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Noch einen Moment - dann hatte er genug Kräfte gesammelt, um sich erneut emporzuziehen.

Immer noch sang die Erscheinung aus der Orchidee. Langsam begann die Schlange, sich hinweg zu ringeln.

Noch einmal musterte Zamorra das ebenmäßige Gesicht. Das Gewand, das in weiten Falten den Körper umspann, schien in allen Farben des Regenbogens zu leuchten. Das ganze Spektrum des Lichts spiegelte sich darin wider. In der rechten Hand hielt das Wesen einen schöngeschwungenen Bogen, der in reinem Silber glänzte, die Linke trug drei gefiederte Pfeile, die ebenfalls aus purem Silber gearbeitet schienen.

Fast erschien es Zamorra ein Frevel, diese Gestalt, die Schönheit und Eleganz in sich vereinigte, anzusprechen.

Da vernahm er in nächster Nähe Rufen und Schreie. Deutlich erkannte er Nicoles angstvolle Stimme und Stantons Ruf.

Die herrliche Gestalt der Retterin schien zu verblassen und begann, sich vor seinen Augen aufzulösen.

»Wer bist du?« faßte sich Zamorra ein Herz und versuchte mit beiden Händen, nach der Erscheinung zu greifen.

»Die Orchideenfee!« kam es leise. »Die Gebieterin der Orchideen!« Nur noch neblige Konturen ließen die Erscheinung erahnen.

»Wie heißt du?« rief Zamorra hinter ihr drein. »Wie ruft man dich? Wie darf ich dich nennen?«

»Eleyiana!« verwehte es. »Eleyiana, die Orchideenfee… .«

***

Roger Benjamin Stanton durchbrach wie ein rasender Büffel das Unterholz.

Zamorras peinliche Lage vor Augen und Handeln, das war eins. Der große, schlanke Südamerikaner, der in Deutschland seine neue Heimat gefunden hatte, gehörte nicht zu den Leuten, die lange Fragen stellen.

R. B. Stanton war ein Mann der Tat. Er sprang auf Zamorra zu.

»Halt dich an mir fest!« kommandierte er. Der Meister des Übersinnlichen gehorchte nur zu gerne. Ein sirrender Blitzstrahl, die scharf geschliffene Machete hatte das Seil durchtrennt, das Professor Zamorras Füße fesselte.

Befreit stöhnte der Parapsychologe auf.

Sanft ließ ihn Stanton zu Boden gleiten. Schwer atmend blieb der Franzose liegen. Und aus seinem Herzen stieg ein heißes Dankgebet zu der Kraft, die am Ende alles regiert, empor.

Ein Rascheln im Gras ließ sie aufschrecken. Stantons Gesicht verzerrte sich, als er den mächtigen Schlangenkörper durch das kniehohe Gras kriechen sah.

Yakku-Mama wollte das schützende Dickicht erreichen.

Mit einem mächtigen Satz war Stanton über ihr. Hell glitzerte die Klinge der Machete im Mondlicht, als Roger Benjamin Stanton zu einem mörderischen Schlag ausholte.

In weniger als einem Atemzug würde die Schlange, das Urbild des Bösen in der Fantasie des Menschen, getötet sein. Ein Exemplar dieser Gattung weniger würde den Dschungel unsicher machen.

Ohne sich darüber Gedanken zu machen, schwang sich R. B. Stanton zum Richter und Henker über die in schnellen Windungen vor ihm flüchtende Kreatur auf.

»Halt!« Mitten im Schwung wurde die Klinge durch dieses Wort gestoppt. Scharf und befehlend hatte es der Meister des Übersinnlichen hervorgestoßen.

Erstaunt sah sich der Südamerikaner mit der langen, blonden Mähne, die nur am Vorderteil des Kopfes schon einige kahle Stellen zeigte, nach dem Professor um. Zamorra erhob sich gerade mit wackelnden Knien.

»Laß ihr das Leben, Roger!« sagte Professor Zamorra nun ruhiger und begütigend. »Obwohl mich diese Kreatur nah an den Rand des Grabes gebracht hat, kann ich nicht ihr Feind sein. Die Natur verlangt es so von ihr. Sie kann nicht gegen den Trieb zum Töten in sich. Hätte sie diesen nicht, müßte sie elendig verhungern. So viele herrliche Tiere aus diesem Garten Eden werden um ihres Felles oder ihrer Haut sinnlos getötet, Roger. Laß wenigstens uns nicht so barbarisch sein und Rache an einer unvernünftigen Kreatur nehmen wollen, die nicht den Unterschied zwischen Gut und Böse kennt. Sieh doch nur dieses herrliche Muster auf dem Leibe der Schlange. Ist es nicht besser, so etwas in seiner animalischen Wildheit im Busch leben zu lassen, als ihre Haut als Handtasche in den Händen eines neureichen, dekadenten Frauenzimmers zu sehen?«

R. B. Stanton konnte nur noch nicken. Zamorra hatte recht. Im gleichen Moment durchbrach Nicole Duval das Unterholz.

»Chef! Cheri! Geliebter. Daß du lebst…«, konnte sie nur noch stammeln. Und sie stützte die schwankende Gestalt des Parapsychologen, dessen Kräfte erst langsam zurückkehrten.

»Zurück zur Estancia« befahl Zamorra krächzend. »Der Feind aus dem Unsichtbaren hat Christiana entführt. Wir müssen sie befreien. Dazu benötigen wir Waffen! Und wir müssen die Leute auf der Estancia über unsere weiteren Schritte auf dem laufenden halten. Ob wir es mit Gegnern aus Fleisch und Blut oder Geisterwesen zu tun haben, die Estancia wird unsere Festung sein. Hilf mir, Hoger, ich bin noch zu schwach… .«

Mit vereinten Kräften trugen Nicole und Stanton den Professor zurück zur Estancia. Fest hielt der Südamerikaner die Machete umklammert, ihre einzige Waffe.

Mochte dieser und jener wissen, welche Gefahren der Urwald für sie barg. Hatten sie erst einmal ihre Gewehre in den Händen, konnten sie sich schon ihrer Haut wehren.

Dennoch hatten sie ihre beste, ihre stärkste Waffe verloren. Und Zamorra war zu geschwächt um es zu bemerken. Er war zu sehr mit den Gedanken dabei, einen Plan für die Befreiung von Don Emilios Tochter zu entwerfen, als daß er darauf geachtet hätte.

Weder Nicole Duval noch Roger Benjamin Stanton war aufgefallen, daß Professor Zamorra etwas nicht mehr trug, von dem er sich sonst nie trennte. Vorhin, beim Kampf mit der Anakonda, war es von seinem Hals geglitten und ohne ein Geräusch von sich zu geben auf den weichen Waldboden gefallen. Im Todeskampf hatte der Meister des Übersinnlichen nicht darauf achten können.

Professor Zamorra hatte das Amulett, das ihm Macht über die Gewalten der Schwarzen Familie verlieh, in den undurchdringlichen Sumpfwäldern im Delta des Orinoco verloren…

***

Die Trommeln sangen ihren monotonen Sang. Sie wummerten aus den Bergen jenseits des Flusses; tönten in den weiten Plantagen der großen Estancias und erschollen in den Fiebersümpfen, wo sich der Orinoco in ungezählten, kleinen Armen langsam und behäbig zu seiner Mündung im Karibischen Meer ergießt.

»Kommt, ihr Gläubigen; Kommt alle, die ihr den alten, den einzigen, den wahren Göttern die Ehre gebt!« lasen die Eingeweihten aus den quirligen Rhythmen heraus. »Kommt! Beflügelt eure Schritte! Lenkt eure Wege auf die heilige Insel im Delta, wo der Hohepriester wohnt, dem die Götter das Sterben verwehren. Schart euch um den Herrn des Stabes. Denn Wunder über Wunder wird er euch weisen. Heute ist der Tag. Heute ist der Tag der Tage. Denn nicht die heiligen Götter des Voodoo werden von euch Besitz ergreifen. Am heutigen Tage werdet ihr der Hoheit derer begegnen, vor denen die Macht der Voodoo-Götter wie ein Nebelstreif verblaßt. Säumet nicht und eilet! Schon ist der Altar geweiht, schon wird das Opfer gerichtet. Das Blut einer makellosen Jungfrau wird euch mit den Göttern vereinen und euch Macht geben… .«

Und sie kamen. Sie huschten heran. Wie die Schatten der Abgeschiedenen schlichen sie durch die hochragenden Pflanzungen der Plantagen, drängten sie sich durch das Dickicht der Sumpfpflanzen und Farne an den Niederungen des Flusses. Es waren fast ausschließlich Farbige, die Geschundenen, die Getretenen. Wie ihre Vorväter, die von der Peitsche zur Arbeit in Sklavenketten angetrieben wurden; Wurden sie vom Hunger unter das Joch der Pflanzer und Großgrundbesitzer gezwungen. Für ein paar Centavos am Tag schufteten sie mit schmerzendem Rücken und schwieligen Händen unter der unbarmherzig brennenden Sonne.

Tröstung fanden sie nur in den uralten Voodoo-Riten aus der dunklen Seele Afrikas. Wenn sie, vom Dröhnen der Trommeln berauscht, die Vereinigung mit ihren barbarischen Naturgottheiten herbeisehnten! Und ihre Hoffnung, daß sich die alten Götter eines Tages erheben würden, um sie gegen die verhaßten, weißen Unterdrücker zu führen.

Die Trommeln kündigten an, daß dieser Tag gekommen sei.

»… in der heutigen Nacht wird sich unsere Rache vollenden!« sangen die Trommeln. »Im Lichte des Mondes wird das Blut des weißen Mannes fließen… !«

Über schwankende Seilbrücken kamen sie. Fast geräuschlos glitten schnittige Einbäume, geführt von geschickten Paddelschlägen durch das faulig stinkende Wasser des Sumpfarmes. Wo der dunkle Tonelle, der heilige Bezirk des Voodoo-Zaubers, sich befand, war ihr Ziel.

Ihre schwarze Hautfarbe war eins geworden mit der Nacht. Nur das Weiß ihrer Augäpfel und ihrer Zähne hob sie aus der Düsternis des Waldes ab.

Sie waren bereit zur Feier der fürchterlichen Blutriten!

***

Ollam-onga nickte zufrieden, als Gonzales Morena den hin- und herzuckenden Körper des Mädchens auf den Boden der Hütte warf. Aus ihrem Mund kam unartikuliertes Wimmern. In den Augen standen Tränen. Hilfesuchend sah sie sich um.

Aber sie blickte nur in die steinernen Züge des Amun-Re, in dem keine Miene sich regte. Das Gesicht des dicken Waffenhändlers war von lüsterner Begierde verzerrt. Er hatte Christiana bis hierher auf seinen Armen getragen, die weiblichen Rundungen verspürt und den feinen Hauch ihres dezenten Parfüms eingesogen. Er befand sich im Zustand größter Erregung und konnte nur mit Mühe seine Begierde zügeln.

Der Ju-Ju-Mann dagegen hatte die nüchterne, abschätzende Miene eines Händlers. Er betrachtete das wehrlos daliegende Mädchen so, als gelte es, auf dem Markt eine Melone einzukaufen. Sein zahnloser Mund brabbelte unverständliche Worte. Seine ausgemergelte Hand griff in Christianas dichtes, schwarzes Haar und zog den Kopf nach hinten. Die Tochter des Estanciero erschauerte, als sie das häßliche Gesicht des Hungan so nahe an dem ihren sah.

Eine Wolke üblen Gestanks schlug ihr entgegen, als Ollam-onga Worte nuschelte, die so etwas wie Anerkennung ausdrücken konnten.

Ein Kribbeln ging über die Haut des Mädchens, als sie die knochengleichen Hände über ihren Körper gleiten verspürte. Sie merkte, wie sie sich in dem feinen Gewebe, das sie als Nachthemd getragen hatte, verkrallte und daran zog. Mit einem häßlichen Kreischen riß der Stoff. Ollam-onga begann, den Stoff zu entfernen, während Gonzales Morenas Atem vor Begierde keuchte.

Ollam-onga ließ bei seiner Tätigkeit wieder einen eigenartigen Singsang hören, der nur durch das zeitweilige Schluchzen des Mädchens unterbrochen wurde. Morena zweifelte nicht daran, daß auch die Zeremonie der Entkleidung mit zum Ritual gehörte.

Aus den Augenwinkeln musterte er den Herrscher des Krakenthrones. Aber obwohl der schlanke, weiße Mädchenkörper nicht einen Faden mehr am Leibe trug, war in Amun-Re’s Zügen nicht die Spur einer Regung bemerkbar. Das Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt. Nur aus den Augen des Magiers sprühte eine Bosheit, die man förmlich spüren mußte.

Mehr als einmal hatte sich Morena Gedanken gemacht, ob er nicht doch besser einen Pakt mit den Dienern Satans hätte abschließen sollen. Beim Teufel wußte man wenigstens, was einem bevorstand. Aber seine Gefolgschaft zu Amun-Re? In welche Art der Verdammnis sollte sie führen?

Jäh ließ Ollam-onga den Körper des Mädchens fahren. Stöhnend rollte sich Christiana zusammen und bemühte sich, so einen Teil ihrer Blößen zu bedecken. Dieser Versuch des Mädchens brachte Gonzales Morena fast zur Raserei. Warum sollte dieses unschuldige Wesen ausgerechnet als Jungfrau geopfert werden?

Laut klatschten die Voodoo-Priester in die Hände. Die Matte am Eingang wurde zur Seite geschoben. Vier kräftig gebaute Neger drängten sich in das Innere der Hütte. Die knochenartigen Finger des Hugan wiesen auf den nackten Körper des Mädchen.

»Tragt sie in die Hütte der bangen Erwartung!« befahl er in gebrochenem Spanisch. Die Schwarzen nickten verstehend und näherten sich dem Mädchen, das sich verzweifelt bemühte, davonzukriechen.

»Bereitet sie zur heiligen Feier des Opfers zu!« redete Ollam-onga und so etwas wie Hoheit brach aus seiner Stimme. »Laßt nichts von den Gebräuchen aus. Aber…« seine Stimme bekam einen drohenden Klang, »wenn ihr dem Mädchen das nehmt, was sie den Göttern wohlgefällig macht, dann werfe ich eure schwarzen Seelen denen vor, die im Finsteren hausen.«

»Bewacht das Tor der Hütte!« grollte seine Stimme, »auf daß ihr niemand nahe als die Priesterinnen, die das Opfer richten.«

Die vier Männer schlugen sich dröhnend mit der rechten Faust an die Brust. Ihr Herr und Meister hatte gesprochen. Von diesem Befehl würde sie nur der Tod abhalten.

Ein unhaltbares Schluchzen kam aus Christianas Kehle, als sie von den rohen Fäusten gepackt und emporgezerrt wurde.

***

»Wir müssen sie befreien! Unter allen Umständen befreien!« sagte Professor Zamorra fest. Und seine ruhige Stimme wirkte wie mildernder Balsam auf den Estanciero und seine Frau.

»Fürchten Sie nichts!« sagte auch Stanton. »Wenn Menschenkraft sie retten kann, werden wir sie retten!«

»Du kommst mit, Rog?« rief Zamorra erfreut. »Das erhöht unsere Chancen. Wer wagt sich noch mit in den Urwald?«

Die drei Vorarbeiter sahen sich betreten an. Sanchez bekreuzigte sich. »Demonio!« hörte Zamorra sie flüstern. »Diabolo!«

Die Peones der Estancia fürchteten sich vor den Teufeln und Dämonen. Und der Meister des Übersinnlichen wußte, daß sie recht hatten.

»Patron!« stâmmelte Miguel, ein vierschrötiger Mann, der Hände wie Schaufeln hatte, »ist nicht gut sein heut im Urwald. Heute ist die Nacht, da die Hölle Gewalt hat. Wo sich die Gräber öffnen. Hörst du nicht den Ruf der Trommeln, Patron?«

Er sah in die Runde. Pedro, Salvatore und Sanchez nickten ihm eifrig zu.

»Heute ist die Nacht des entsetzlichen Voodoo, Patron!« sagte Salvatore mit bebender Stimme. »Wir fürchten, die Madonna von Gouadeloupe sei mein Zeuge, keinen Gegner aus Fleisch und Blut. Aber gegen Gespenster und Dämonen, die heute nacht im Urwald ihr Unwesen treiben, können wir nicht kämpfen.«

Ein zustimmendes Brummen der anderen Peones.

»Will keiner von euch mitgehen?« fragte nun Zamorra direkt, obwohl er die Antwort kannte. Die Männer schwiegen betreten, schüttelten aber die Köpfe. Zamorra stieß hörbar den Atem aus.

»Vaya, quita, soga!« schimpfte Don Emilio auf Spanisch. »Que cobardia, que bajeza, que infamia!«

»Pfui! Pfui! Pfui! Welche Feigheit, welche Niedertracht, welche Ehrlosigkeit!«

Die Peones zuckten unter den Schmähworten zusammen, als seien sie von einer Peitsche getroffen worden. Ihre Gesichter wurden grau.

»Roger und ich gehen allein!« entschied der Meister des Übersinnlichen. »Mit zwei Mann«, nickte er bedeutungsvoll in Richtung der Peones, »können wir sicher mehr ausrichten als mit einer halben Armee…«

»… die vor Angst davonläuft!« vollendete Stanton in Gedanken. Aber die Peones sahen Zamorra dankbar an. Durch diese Worte war ihre Ehre wieder hergestellt.

»Wir nehmen die Gewehre mit und die Macheten«, brach Zamorra jegliche unnütze Diskussion ab. »Nicole bleibt hier!«

»Du weißt, was zu tun ist, wenn das Böse hier eindringt?« fragte er auf Französisch, das außer ihm nur Nicole und Stanton verstanden. Seine Assistentin nickte tapfer.

»Dann ist keine Zeit zu verlieren!« rief Zamorra. »Komm, Roger!« Die beiden Männer ergriffen die Waffen, die ihnen von den Peones gereicht wurden. Nicole war es, als würde eine ungeheure Verantwortung auf ihre Schultern gelegt. Sie ging zu der geöffneten Tür, durch die Zamorra und Stanton gerade gegangen waren.

Sie sah gerade noch die Umrisse ihrer Körper mit den Schatten des Urwalds verschmelzen.

***

Ein eisiger Schreck durchzuckte Zamorra. Fahrig griff seine Hand zur Brust. Es war nicht mehr da.

Ein Stöhnen kam aus seiner Brust und ließ Stanton, der sich mehr vorantastete als er voranging, herumwirbeln.

»Was ist?« fragte der Südamerikaner knapp.

»Das Amulett!« keuchte Zamorra, »ich habe das Amulett verloren. Vorhin -bei dem Kampf mit der Schlange, es muß von meinem Hals geglitten sein.«

»Und was jetzt?« fragte Stanton. Er hatte die Gabe, sich stets sofort auf neue Situationen einzustellen. Wo andere noch mit dem Schrecken kämpften oder mit dem Schicksal haderten, setzte Stanton bereits seine in Bruchteilen von Sekunden gefaßten Pläne in die Tat um. Sicher, der Verlust des Amuletts war sehr schlimm! Es würde eine Schwächung bedeuten.

Aber ein guter Schachspieler kann noch gewinnen, wenn auch seine Dame, die Türme oder die Läufer vom Felde geschlagen sind.

»Zurückkehren und das Amulett suchen… ?« überlegte Zamorra mehr laut wie er es aussprach. In diesem Moment wußte er nicht, was wichtiger war. Aber nun übernahm Stanton kurzfristig die Regie.

»Das bringt nichts!« sagte er fest und bestimmt. »Bei dieser Finsternis finden wir nie zurück zu dem Platz. Außerdem ist jetzt das Schicksal des Mädchens wichtiger. Zu diesem Mitternachts-Cocktail werden die Unbekannten aus dem Busch sie ja nicht eingeladen haben. Ob es Wesen aus Fleisch und Blut oder eine Horde tobender rotgeschwänzter Teufel ist - wir sind beide schnell und kräftig und holen sie da raus.« Er grinste dem Meister des Übersinnlichen breit ins Gesicht. »Wäre doch nicht das erste Mal, daß wir zwei dem Teufel ins Gesicht spucken, oder?«

Zamorra grinste zurück und klopfte Stanton auf die Schulter. Der Freund hatte recht. Wer konnte ahnen, welchem ungewissen Schicksal das Mädchen entgegenging?

Der Parapsychologe hatte, nachdem sie das Haus betreten hatten und er sich total entkräftet fühlte, von Nicole ein kleines, unscheinbares Fläschchen gereicht bekommen. »Nimm einen Schluck von dem Zaubertrank des Druiden Miraculix!« hatte sie gesagt und der Schalk hatte aus ihren Augen gelacht.

Und ein Zaubertrank war es in der Tat. Zamorra selbst hatte ihn bereitet. Zu Hause, auf Château Montagne. Man mußte sehr sparsam damit umgehen, denn der Trank schloß zwar Wunden und schenkte in Sekundenschnelle verlorene Kräfte zurück; aber er war nicht einfach herzustellen und seine Zutaten waren nicht beim Krämer an der Ecke zu bekommen. Der Parapsychologe bediente sich dieses Trankes nur, wenn es außergewöhnliche Situationen erforderten.

Und die derzeitige Situation verlangte von ihm, daß er topfit war.

Professor Zamorra hatte einen tüchtigen Zug getan und belebende Kräfte durchrasten seinen Körper. Er fühlte sich bärenstark.

Die beiden Männer drangen weiter durch den Busch. Sie folgten dem Sang der Trommeln. Stanton schien wie eine Eule im Dunkeln sehen zu können und Zamorra mußte grinsen, wenn er daran dachte, daß dieser Stanton einmal wirklich wütend wurde, als seinem Gesicht ein »eulenartiges Aussehen« bescheinigt wurde.

Mit der großen Brille, dem skuril zugeschnittenen Bärtchen und den am Vorderteil des Kopfes lichter werdenden Stellen war dies nicht von der Hand zu weisen.

Überall vor sich, hinter sich und neben sich hörten sie Rascheln in den Büschen. Sie waren also nicht die einzigen heute nacht im Wald. Es war wirklich so, daß die Trommeln ihren Ruf aussandten. Und daß Menschen diesem Ruf folgten…

Sie beschlossen flüsternd, sich still und unauffällig zu verhalten. »Neger!« flüsterte Stanton. »Das bedeutet Voodoo-Zauber. Wir müssen uns tarnen. So!« Seine Hand griff in den knöcheltiefen Schlamm, durch den sie gerade wateten. Professor Zamorra verstand sofort. Er überwandt seinen Ekel und griff ebenfalls in den Matsch. Es war unangenehm klebrig, als er den dunklen Schlamm sich im Gesicht verschmierte. Die weißen Konturen der Haut verschwanden.

»Jetzt können wir bei irgendeinem Negerhäuptling Haremswächter werden oder im Ruhrpott auf der Zeche als Kumpels anfangen!« lachte Stanton lautlos, als er ihre Verwandlung sah.

»Halt den Mund und komm in die Gänge!« gab der Professor leise zurück. »Und daß du ja nicht ›Massa Zamorra‹ zu mir sagst!« fügte er lustig-drohend hinzu. Aber Stanton winkte schon zum Weitergehen. Ohne Pause kämpften sie sich durch das dichte Gestrüpp, das auf dem Boden des Urwaldes regierte. Keiner sagte mehr ein Wort. Nur ihr Atem ging keuchend von der Anstrengung.

Lauter wurde das Wummern der Trommeln. Mächtiger schwoll eine Art Gesang an, den sie vorher nur als Einbildung ihrer überreizten Fantasie angesehen hatten. Immer wieder wurden sie von schnellfüßigen Gestalten überholt, die ihnen eine Art Gruß zuzischelten. Jeder schien in höchster Eile begriffen zu sein.

Denn niemand wollte den Beginn der Opferriten versäumen…

***

Als sie die Augen aufschlug, sah sie ein vertrautes Gesicht. Aber es war nicht mehr das der Freundin aus den Jugendtagen; das Gesicht der stets treuen, schwarzen Dienerin. Aus den Augen loderte ihr eine Glut entgegen, die aus dem Inneren der Erde zu kommen schien.

»Dolores!« keuchte Christiana. »Du bist hier…«

»Ja, mein Täubchen!« hechelte die uralte Negerin und ließ kein Auge von der nackten Mädchengestalt. »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich es bin, die dich für den Altar der Götter bereitet? Du hast mir nicht geglaubt. Aber du wirst es glauben müssen. Hörst du den Sang der Trommeln? Sie singen das Todeslied für dich!«

Schauerlich hallte die Stimme der Alten durch die Hütte. Vor Grauen schloß Christiana die Augen. »Gleich«, dachte sie, »gleich werde ich aufwachen, in meinem Bett liegen und über diesen fürchterlichen Alpdruck lachen!«

»Nein, mein Hübsches!« meckerte die Stimme, »du träumst nicht. Und ich danke den Göttern des Voodoo und den Ju-Ju-Dämonen, daß sie mir die Ehre zuteil werden ließen, dich als Opfer für den Altar zu richten. Schrei nun oder schweig still. Niemand wird dir hier zu Hilfe kommen.«

Verzweifelt versuchte Christiana sich aufzurichten. Aber ihre Hände und Füße waren gebunden, während sie mit gespreizten Armen und Beinen auf einem Tisch lag.

Die Hand der Alten fuhr in kreisenden Bewegungen über ihre Füße. Sie schien so etwas wie eine Salbe oder Creme aufzutragen. Christiana hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Es prickelte auf der Haut, war aber nicht unangenehm. Die alte Negerin schien nach einem bestimmten System vorzugehen, es war dem Mädchen, als würden ihr Zeichen und Symbole in ungleichmäßiger Reihenfolge auf die nackte Haut geschrieben. Sie konnte ihren Kopf nicht heben und nachsehen, was das alles bedeutete.

Und die Hände der Uralten krochen höher.

»Dolores! Nicht!« stöhnte Christiana, als die Finger zwischen ihren Oberschenkeln herumtasteten, um auch hier irgendwelche unheilige Zeichen anzubringen. Der Körper des Mädchens bebte auf und ab, wie von Fieberschauern geschüttelt.

»Nein, Dolores!« Aber die Fesseln hielten den sich windenden Mädchenkörper. Einen eigentümlichen Singsang murmelnd fuhr die alte Negerin in ihrer Tätigkeit fort.

Als die knochengleichen Finger ihre festen Brüste zu massieren begannen, faßte sich Christiana ein Herz.

»Was habt ihr mit mir vor, Dolores?« stöhnte sie und versuchte vergeblich, sich den Fingern zu entziehen, die da so schamlos über ihren Körper griffen. »Nicht wahr, ihr werdet mich nicht töten?«

In den Augen von Dolores glomm es wie in denen einer Katze.

»Hier, an dieser Stelle«, der spitze Fingernagel piekste über die linke Brustwarze des Mädchens und ließ sie schrill aufkreischen, »wird dich die Spitze des Opfermessers treffen, mein Täubchen«, sagte sie kichernd, »und dann wird dir unser Hungan, der mächtige Ollam-onga, das Herz aus der Brust reißen und es seinen Götzen zum Fräße anbieten!«

Da wurde Christianas Gestalt schlaff. Eine Ohnmacht hatte sie gnädig davor bewahrt, das Folgende bewußt mitzuerleben.

***

In einer Welt zwischen Zeit und Raum - an einem Ort, wo es weder Vergangenheit, Gegenwart noch Zukunft gibt. Da, wo die Dimensionen aufhören.

In einer Welt, die man als das gestaltlose Nichts bezeichnet.

Die man auch Hölle nennen könnte, obwohl sie nur einen Kreis der Hölle darstellt.

Denn auch dort sind die Wesen zu Hause, die der Laie in Unkenntnis der Zusammenhänge mit der Sammelbezeichnung »Dämonen« belegt. Geisterwesen sind so vielschichtig, daß sie nur die Eingeweihten höherer Grade unterscheiden können.

Jedoch die wenigsten wissen, daß es mehrere Dämonenreiche gibt, wie es auch in anderen Welten und Sphären andere Götter gibt, die verehrt werden. Überall stehen sich Orthos und Olympos gegenüber in ewigem Ringen. Und nur die kosmischen Wächter der Gewalten zwischen Gut und Böse wachen darüber, daß keine der Kräfte die Überhand bekommt.

Zwar sind sie durch unsichtbare Schranken von unserer Welt getrennt, aber es gibt die Tore. Und es gibt Menschen, denen die Macht gegeben ist, diese Tore aufzustoßen.

Irgendwo dort zwischen Zeit und Ewigkeit sammelte sich etwas. Es war ein Ganzes und doch viele Einzelwesen. Es hatte nur ein Leben und doch viele Seelen. Es war wie ein alles verschlingender Nebelschwaden. Und obwohl es zu den Wesen in sich sprach, redete es doch auch zu sich selbst. Und die Wesen in ihm gaben Antworten, die es schon vorher gewußt hatte.

»Es wird eine Beschwörung eingeleitet!« stellte es fest. »Der Wurm, der sich Ollam-onga nennt, bereitet die Zeremonie des Blutes vor!«

»Blut!« schrie es von mehreren Seiten.

»Er wird etwas von uns fordern!« ließ es sich mahnend hören.

»Sei es drum! Blut! Nur Blut!« kam es wieder. Und es wußte, daß es selbst in diese Rufe einstimmte. »Er fordere, was er mag. Denn wir wollen wieder das werden, was wir einst waren. Wir wollen wieder leben! Denn nur die Götzen, denen Opfer gespendet werden, können leben!«

»Ich lese seine Gedanken!« rief es aus. »Wir sollen seine ehrgeizigen Pläne unterstützen. In die entseelten Leiber der Toten sollen wir einfahren und ihm zu Diensten sein. Die Herrschaft der Welt will er auf uns begründen!«

»Was kümmert das uns!« schrie es. »Sei er der Gebieter dieses kleinen Planeten; sei er der König des gesamten Sternensystems. Wir helfen ihm - wenn er uns zu trinken gibt. Und sei es auch nur ein Tropfen roten Blutes !«

»Wollt ihr das wirklich?« fragte es und wußte bereits die Antwort.

»Ja, das wollen wir!« kreischte es ihm entgegen. »Das wollen wir, so wahr uns der hilft, dessen gefräßiges Maul die Seelen verschlingt.«

***

»Ich, Ollam-onga, mächtig Ju-ju-Mann!« sagte der häßliche alte Mann, der einen unscheinbaren Stock mit einem geschnitzten Katzenkopf in der Rechten hielt. Uralte Runen waren auf diesem Stock, dessen Holz härter als Stahl war, eingraviert. Der Hungan hatte das vor Dreck starrende Gewand abgelegt und eine Robe in blendendem Weiß übergeworfen. Seine Gestalt wirkte fast feierlich.

»Du, Amun-Re, bist Zauberbruder!« sagte er mit einer leichten Verbeugung in Richtung auf den ehemaligen Herrscher des alten Atlantis, hinter dem sich die Gestalt des Gonzales Morena zu verkriechen schien. Der dicke Waffenhändler hatte vor dem Hungan eine unüberwindliche Scheu.

»Opfer wird noch gerichtet für das Fest des Blutaltares!« nuschelte der Hungan. »Setzen, Zauberbruder und machen großes Palaver, während Gläubige draußen sich in Trance singen und tanzen. Wir gehen, wenn Opfer auf Altar liegt. Ich mächtig Ju-Ju durch Stab. Du mächtig Zauberer durch Stimkrone und Goldplatten auf Brust!«

Amun-Re stieß ein Knurren aus, das eine Zustimmung beinhaltete.

»Wir beide mächtige Zauberer!« bemerkte der Hungan noch einmal. Unwirsch nickte Amun-Re wieder. Was wollte der Wilde, dem durch irgendwelche Spiele des Schicksals ein magisches Machtmittel in die Hand gegeben wurde, damit sagen?

»Andere auch mächtige Zauberer!« platzte es aus Ollam-onga hervor. »Starker Ju-Ju! Vielleicht zu stark!«

Vor Amun-Re’s geistigem Auge tauchten die Gesichter von Professor Zamorra auf und von Pater Aurelian, der ihn zusammen mit dem Meister des Übersinnlichen in Rom bekämpft hatte. Er knurrte wie ein Wolf, der gereizt wird.

»Noch viele Relikte der alten Zauberkunst sind da, Zauberbruder!« flüsterte der Voodoo-Priester. »Ich höre und weiß. Und manches sehr viel stark. Stärker als wir. Denk an den Stern von Myrryan-ey-Llyrana, den Spiegel von Saro-esh-dyn oder den Flammengürtel von Ehycalia che yina!«

Und ob Amun-Re diese Relikte der Zauberei kannte. Der »Stern von Myrry-an-ey-Llyrana« war nichts anderes als das Amulett des Professor Zamorra, während man den silbernen Brustschild des Pater Aurelian als den »Spiegel von Saro-esh-dyn« bezeichnete. Mit beiden Mächten war man schon konfrontiert worden, sie hatten ihm nichts anhaben können. Allerdings erinnerte sich Amun-Re daran, daß er den Kampf gegen Zamorra und Aurelian damals auf dem Palatin in Rom verloren hatte.

Amun-Re grinste wie ein Leopard. »Waffen gegen die Macht des Amun-Re?« fragte er geringschätzig.

»Es gibt noch mehr Dinge, die bisher nicht gefunden wurden,« ging Ollam-onga nicht auf die höhnische Bemerkung ein. »Und du, Zauberbruder«, er sah Amun-Re voll ins Gesicht, »Auch du sie fürchten. Ich sehe, du erbleichen, wenn ich nenne den Namen von Schwert ›Gwaiyur‹«.

Aus Amun-Re’s Kehle drang ein bösartiges Fauchen.

***

»Wird mächtig schwierig werden, sie da rauszuholen!« knurrte Stanton leise.

»Wir sind nur zwei Mann und vor uns ist ein tobender und heulender Kaffernkraal!«

Professor Zamorra knurrte zustimmend. Sie hatten sich trotz ihrer Tarnung nicht bis in das Dorf gewagt. Behende waren sie am Rande der Siedlung, die aus mehreren exotisch anmutenden Holzhütten mit sonderbaren Schnitzereien und Schilfdächem bestand, auf einen mächtigen Baum gestiegen. Nun beobachteten sie das sich ihnen bietende Bild.

Im Dorf ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Und der Parapsychologe stellte fest, daß sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Man baute eine Art Altar auf. Unzweifelhaft sollte hier eine unheilige Handlung stattfinden.

Und der Professor mußte kein Hellseher sein um zu wissen, wer hier als Opfer ausersehen war.

»Denk nach, Roger,« ermunterte ihn Zamorra, »als Schriftsteller müßte dir doch auch für die unmöglichste Situation eine rettende Lösung einfallen!«

»Du vergißt, daß ich Science-Fiction schreibe!« bemerkte Stanton, »und ich glaube kaum, daß jetzt gerade kleine, grüne Männerchen… Halt! Warte mal! Warum eigentlich nicht die alte Tarzan-Methode?«

»Die… was?« fragte Zamorra. Aber Stanton baute schon flüsternd seinen Plan auf.

»Mit etwas Schwung müßtest du dich an den Schlingpflanzen von dem Ast hier bis zu dem Altar schwingen können. Ich umgehe das Lager und werfe dir von dem hohen Baum da drüben eine andere Liane zu. Du schnappst dir Christiana wie weiland Tarzan seine Jane und segelst mit einem Urschrei über die Köpfe der anderen davon!«

»Bleibt also nur noch die Kleinigkeit, einige hundert Neger so weit zu beschwichtigen, daß sie mich Christiana in Ruhe losschneiden lassen!« sagte Zamorra sarkastisch. »Und dann natürlich der alltägliche Glücksgriff, eine Liane, die aus dem Dunkeln kommt, sofort zu packen, gleich den richtigen Schwung drauf zu haben und davonzusegeln!« Ein unfrohes Lachen folgte.

»Nun sieh die Sache mal nicht so eng, Professorchen!« sagte Stanton begütigend. »Immerhin sitze ich hier im Geäst und gebe dir mit beiden Gewehren Feuerschutz. Und verlaß dich drauf, ich werde hier oben ein Feuerwerk veranstalten wie Karl May in seinen besten Tagen mit dem Henrystutzen.«

Zamorras Miene begann sich aufzuhellen. Der Plan war gewagt. Aber er war nicht undurchführbar.

»Und außerdem werde ich den Jungens da unten ein bißchen ihren Beat durcheinanderbringen«, klärte Stanton weiter auf. »Denn die sind von ihrem Trommelrhythmus so behämmert, daß sie sicher erst mal mächtig ins Grübeln kommen, wenn die Drummer plötzlich nicht mehr ihren gewohnten Disco-Beat auf die Felle klopfen!«

»Die Idee ist gut, Rog!« lobte Zamorra. »So machen wir es. Baller ein bißchen über ihre Köpfe. Wer mich angreift, den halte ich mir wie Old Shatterhand vom Leibe!«

»Dann geht Winnetou jetzt«, bemerkte Stanton trocken und machte sich zum Abstieg fertig. »Mein Bruder Scharlieh achte auf den Schrei des Kuckucks. Dann wird Winnetou schießen und Old Shatterhand springt. Ich habe gesprochen! Howgh!«

Professor Zamorra mußte an sich halten, um nicht laut loszuprusten, während Stanton schon wie ein Eichkater den Baum hinabturnte.

***

»Zauberbruder, höre, was Ollam-onga weiß!« kam es feierlich aus dem Munde des Ju-Mannes. »Weit weg vom Delta, viele Wochenreisen weit in den Dschungeln der Länder, deren Namen heute Guyana und Surinam sind, auf einem hohen Felsplateau, dort…«

»Ja, was ist dort!« unterbrach ihn Amun-Re nun in höchster Spannung.

»Dort ist Gyvaiyur, das Schwert im Jadestein!« Wie eine eherne Trompete waren die Worte erklungen. Amun-Re zuckte wie von einer Peitsche getroffen zusammen.

»Unmöglich!« brach es aus ihm hervor. »Erkläre das!«

»Zauberbruder, die Welt ist klein geworden!« begann Ollam-onga. »Die Menschen fliegen wie die Vögel und springen von einem Ende der Welt zum anderen. Ja, sogar zu dem weißen Gesicht der Göttin Jameia, das in der Nacht seine leuchtenden Strahlen über die Welt ergießt und das die Ungläubigen Mond nennen. Mit ihren Silbervögeln aus Metall fliegen sie über den Urwald hinweg, schneller als der Jaguar läuft und schneller, als der Reiher fliegt. Aber sie sehen nicht die Wunder, sie erkennen nicht die Geheimnisse, die das Blätterdach des Dschungels vor allzu neugierigen Blicken verbirgt. Ha, Zauberbruder, nur an wenige Stellen im schrankenlosen Urwald setzte je ein weißer Mann seinen Fuß. Und hier bleiben sie bis auf den heutigen Tag verborgen. Die Ju-Ju-Menschen mit den Teufelshörnern und den Hufen!«

Amun-Re zog ungläubig die Brauen hoch. Ihm war diese Rasse nicht unbekannt. Schon in den Tagen, da er sich noch auf dem Krakenthron von Atlantis räkelte, gingen die Mären um über dieses Volk. Es sollte eine Rasse sein, mit denen die Götter oder Dämonen experimentiert hatten, bevor sie den Menschen schufen. Aber auch in dieser Zeit war kaum etwas über diese Menschen bekannt, die in unzugänglichen Gebieten hausten.

»Das erinnert mich an etwas!« sprudelte es aus Gonzales Morena hervor, der neben Amun-Re auf dem Boden der Hütte Platz genommen hatte. »In einem Museum auf Haiti werden zwei Mumien, oder besser gesagt, geschrumpfte, mumifizierte Figuren aufbewahrt. Sie sind schon sehr alt, ich glaube, sie sind erst im Jahre 1740 entdeckt worden und sollen dem Stamm der Ju-Ju- oder Teufelsmenschen angehören. Und sie sehen aus, wie man sich den Teufel vorstellt!«

Es war totenstill in der Hütte geworden.

»Man nennt diese Figuren Clahuchu und seine Braut!« redete Morena eifrig weiter. »Und ich habe sie selbst gesehen. Sie waren ungefähr eineinhalb Meter groß und hatten eine rostbraune Haut. Aus dem Kopf des Clahuchu sprossen zwei Hörner, die sich im letzten, oberen Drittel leicht krümmten, hervor. Aus den Mundwinkeln der beiden bleckten lange, spitze Reißzähne hervor. Die Hände waren mit Krallen bewehrt. Und statt des rechten Fußes besaßen sie einen Huf wie ein Pferd oder ein Esel. Glauben sie mir, Señores, daß sich mir bei diesem Anblick der Magen umdrehte.«

Ollam-onga nickte bedächtig, während Amun-Re’s Gesicht wieder zur steinernen Maske erstarrte.

»Und der Museumswärter behauptete«, verkündete Morena, »daß diese Mumien von Medizinern und Wissenschaftlern nach dem Stand der heutigen Technik untersucht wurden. Anhand der Röntgenbilder wurden Haut, Hörner und Hufe als menschlich identifiziert. Und nun soll es noch mehr dieser Art Geschöpfe geben, die unsere Erde durch ihre Anwesenheit entweihen?«

»Du nicht so reden, dicker Mann,« wies ihn der Hungan zurecht. »Ju-Ju-Männer sind Hüter der großen Geheimnisse aus den Tagen der Alten. Ich mächtig, viel wissen - aber nichts wissen im Vergleich zu Ju-Ju-Männem mit Hörnern. Zauberbruder, höre! Mitten in den Urwäldern von Guyana liegt auf einem mächtigen Felsen ein gewaltiges Hochplateau, das noch nie ein weißer Mann erforscht hat…«, redete Ollam-Onga in singendem Tonfall.

»Auch davon habe ich gehört!« schaltete sich Morena wieder ein. »Man nennt es das Roraimaplateau. Es ist so stark bewaldet, daß dort keine Hubschrauber, viel weniger ein Flugzeug landen könnte. Es liegt genau an der Stelle, wo der Dschungel am undurchdringlichsten ist. Ich habe gehört, daß im Jahre 1973 eine Expedition den Aufstieg gewagt hat. Siebzehn Tage haben sie sich Zentimeter für Zentimeter durch eines der schwierigsten Terrains der Erde nach oben gekämpft. Aber ihre Kraft ließ es nicht zu, den Gipfel zu erforschen. Sie erreichten zwar den Gipfelrand des Plateaus, mußten aber umkehren, um das nackte Leben zu wahren. Die Berichte hierüber waren reichlich verworren.«

»Weiße Männer sind dumm!« sagte Ollam-onga, »klettern wie Affen. Ju-Ju-Männer wissen besseren Weg. Sicherlich…«

»Welchen!« bellte Amun-Re.

»Ollam-onga weiß nicht!« sagte dieser. »Zauberbruder wird Weg finden, wenn Zeit reif. Denn, höre, Zauberbruder, was Ollam-onga weiß, was Ollam-onga dir jetzt verkündet…«

Seine Stimme nahm einen feierlichen Klang an.

»… unter den undurchdringlichen Dschungeln auf dem Hochplateau dämmert, verdeckt von den Blättern der Bäume, eine schwarze Pyramide dahin. Pyramide ist Heiligtum von Ju-Ju-Männem. Und die bewahren als größtes Heiligtum einen mächtigen Jadestein, in dem sich ein Schwert befindet. Ein Schwert, dessen Klinge wie frostiges Feuer glitzert und auf dessen Goldknauf seltene und edle Steine funkeln, wie sie nie eines Menschen Auge erblickt hat.«

»Gwaiyur!« hauchte Amun-Re. »Ich muß es besitzen«, fuhr er im nächsten Moment auf. »Erzähle mehr, Ollam-onga. Wo ist das? Wie kann ich es stehlen?«

»Ollam-onga weiß nicht!« zuckte dieser die Schultern. »Nicht alle Geheimnisse sind mir offenbar. Du kennen - und du fürchten dieses Schwert. Wer dir sagen, ob Schwert dir dienen? Ob Schwert dir dienen wollen!«

Amum-Re wollte auffahren. Dieser Alte erregte seinen Zorn. Er würde ihn töten. Aber im Augenblick brauchte er ihn noch. Der Magier wartete auf den Moment, wo Ollam-onga nicht von der Macht seines Ju-Ju-Stabes geschützt wurde.

»Komm, Zauberbruder! Opfer ist bereit!« rief der Hungan und deutete in Richtung Ausgang. Langsam erhob sich Amun-Re. Die Hände der Trommler wirbelten über die vibrierenden Felle. Andere schlugen mit Stöcken oder Wurzelknollen einen Gegentakt. Und alles wurde untermalt von einem seltsamen Instrument in der Form eines Xylophones oder Hackbrettes. Aber hier wurden keine Saiten oder Klanghölzer angeschlagen. Es waren Knochen, auf denen die wirbelnden Hände eines dunkelhäutigen Mannes eine grausig wimmernde Melodie intonierte.

Knochen! Menschenknochen! Röhrenknochen, mit denen ein unheiliger Klang erzeugt wurde. Und es blieb immer bei der gleichen, nervenzerfetzenden Melodienfolge.

Die Orgie des Wahnsinns hatte begonnen!

Von seinem sicheren Versteck aus beobachtete Zamorra das wilde, exotische Treiben unter sich. Manch ein Wissenschaftler oder Völkerkundler hätte sicherlich viel dafür gegeben, diesen verfluchten Ritus erleben zu dürfen. Irgendwie fiel Zamorra jetzt gerade Ted Ewigk, der Star-Reporter ein. Was würde er für eine Reportage aus diesem Erlebnis machen!

Aber für den Meister des Übersinnlichen, obwohl er als Wissenschaftler von dieser Zeremonie, die sicherlich in dieser Form noch kein weißer Mann zu Gesicht bekommen hatte, fasziniert war, war das Geschehen mit tödlichen Gefahren verbunden.

Seine Hand krampfte sich um ein Bündel Schlingpflanzen, an denen er sich hinunterschwingen lassen wollte. Gott sei Dank besaß er in seinem Fitneß-Center auf Château Montagne auch von der Decke herabhängende Kletterseile. Und er hatte sich einmal in einem Zirkus von einem Trapez-Artisten allerhand Tricks zeigen lassen. Der Parapsychologe fühlte sich der vor ihm liegenden Aufgabe wohl gewachsen.

Trotzdem war das Gelingen reine Glücksache. Wieder einmal warf Professor Zamorra sein Leben in die Waagschale, um einen Menschen zu retten.

Seine Blicke versuchten, die Nacht zu durchbrechen. Ob Stanton schon drüben war?

Unter ihm zuckten die Leiber der Tanzenden. Wilde Schreie schrillten aus den Kehlen der Tänzer, da und dort undefinierbares Stöhnen oder haltloses Wimmern. Die Gemeinde war in Trance. Der Rhythmus der Trommeln, die stupide Melodie des Knochen-Xylophones und ihre Art, sich hingabevoll ihren Stimmungen auszuliefern, hatte dafür gesorgt, daß jegliches klares Denken der Anwesenden aussetzte. Die Götter ihres Glaubens ergriffen von ihnen Besitz. Die Geister ihrer finsteren Götzen fuhren in ihre Leiber.

Professor Zamorra war einigermaßen über die Gottheiten informiert, zu denen die Jünger des Voodoo-Kultes riefen. Und so konnte er an der Art des Tanzes und an den Gebärden einzelner feststellen, welches dunkle Wesen aus dem Zwischenreich hier von der sterblichen Hülle eines Voodoo-Gläubigen Besitz ergriffen hatte. Denn die Besessenen nehmen nicht nur die Persönlichkeit des Götzen an, während ihr menschlicher Geist durch die magische Wirkung der Trommeln aus dem Innersten vertrieben ist; sondern auch seine physische Gestalt, seine Gesten und sein Verhalten.

Manche der Tänzer wirkten, obwohl von jugendlichem Alter, wie lahme Greise. Professor Zamorra wußte, daß diese jungen Männer von Papa Legba, dem Hüter des Tores in die andere Welt und Gott der Kreuzwege, der stets als uralter Mann erscheint und dessen Symbol die Krücke ist, besessen waren.

Eine Frau drehte sich in katzenhaften Bewegungen. Ihre Finger öffneten und schlossen sich wie die Klauen eines Jaguars. Professor Zamorra wußte, daß hier Agassa, eine Verbindung zwischen Göttin und Panther eingefahren war. Mehrere Menschen jeglichen Alters und Geschlechts krümmten sich als Zeichen des Schlangengottes Dambella über den Boden. Ein anderer Mann führte einen Stab wie ein Schwert; ein Zeichen, daß der Geist des Götzen Petro Simbi hier die Herrschaft ergriffen hatte.

Professor Zamorra schreckte auf. Er bemerkte, daß die magische Wirkung des Trommelrhythmus auch nach ihm griff. Auch er konnnte sich anscheinend nicht dem Zauber dieser Nacht entziehen. In Gedanken begann er, das kleine Einmaleins aufzusagen. Er durfte nicht unter die Herrschaft dieses Naturzaubers kommen. Insgeheim hoffte Zamorra, daß Stanton sich nicht von dieser Stimmung anstecken ließ. Wenn diese Art von Euphorie schon auf ihn Übergriff, warum nicht auf den Südamerikaner. Und der würde sicher wie John Travolta über den Tanzplatz wirbeln.

Der Parapsychologe hoffte, sich grundlos Sorgen zu machen.

Wann war es endlich soweit? Diese Warterei zerrte an seinen Nerven. Es lag ihm nicht, untätig auf der Lauer zu liegen. Er war ein Mann der Tat.

Da! Er war gerde bei »Sieben mal neun«, angekommen, als es geschah. Der Vorhang vor der Hütte, die durch die häßlichen-abstrakten Schnitzereien schon darauf schließen ließ, daß sie den Hohenpriester des Geheimkults selbst barg, wurde zur Seite gerissen. Ollam-onga erschien in seiner makellos weißen Robe. Über seinem Gesicht lag eine Art hoheitsvolle Weihe. Nichts mehr war von dem schlurfenden Schritt und der vom Alter gebückten Haltung des Uralten zu spüren.

Der Oberpriester schritt zum Altäre dessen, den er verehrte.

Und dann erschien, - Zamorra hätte fast vor Erstaunen durch die Zähne gepfiffen, - Gonzales Morena. Der selbe Mann, der in seinem Büro in Caracas fast seine Seele dem Teufel verschrieben hatte.

Aber Amun-Re hatte mehr geboten. Und es verwunderte den Parapsychologen nicht mehr, daß nun der Herrscher des Krakenthrones hinter dem gewissenlosen Waffenhändler die Hütte verließ.

Zamorra wunderte sich nur, daß ein Zauberkönig wie Amun-Re hier mit einem Wilden aus dem Busch gemeinsame Sache machte. Er ahnte nichts von der wahren Macht des Ju-Ju-Mannes…

***

Roger Benjamin Stanton hatte den gesamten Tonelle umrundet. Die Nacht war sein Verbündeter gewesen, niemand hatte ihn bemerkt. Beide Gewehre über die Schulter gehängt, erklomm er zügig einen Baum mit starken Ästen.

Er wußte, daß Eile Not tat. Obwohl er nicht besonders geübt im Klettern war, schaffte er es doch, eine genügend große Astgabel zu finden, von der aus er die ganze Angelegenheit überblicken konnte.

Das Schicksal meinte es gut mit ihm und ließ ihn sofort einige lang herabhängende Lianen finden. Er riß mehrfach versuchsweise daran. Sie schienen stabil genug zu sein. Na, etwas Glück würde Zamorra sicherlich brauchen. Hauptsache, es gelang ihm, die Schlingpflanzen zu ergreifen, wenn Stanton sie ihm zuwarf.

Der Südamerikaner war ein vorsichtiger Mann. Und er war gerade dabei, dafür zu sorgen, daß seine Bedenken unbegründet blieben, da begann es.

Auch er sah Ollam-onga, Amun-Re und Morena aus der Zauberhütte kommen. Und obwohl er die Gegner nie gesehen hatte, ahnte er doch, wen er vor sich hatte. Schade, er hätte gerne noch mehr Lianen gegriffen. Aber für den Notfall mußte es genügen.

Hoffentlich trat dieser Notfall nicht ein.

Stantons geschickte Finger versahen eines der Gewehre mit einem Zielfernrohr, daß er sicherheitshalber mitgeführt hatte. Es war bei dem blakenden Schein der Fackeln und der Lohe des hochaufprasselnden Feuers ohnehin schwierig, ein Ziel zu treffen. Der Plan konnte aber nur dann gelingen, wenn die Schüsse für echte Verblüffung unter den von dieser fieberglühenden Atmosphäre Besessenen sorgten.

Mit einem fast lautlosen Klacken rastete die Arretierung des Zielfernrohres ein. Stanton umklammerte den Gewehrkolben fester.

Er war bereit.

***

Sie befand sich im gestaltlosen Nichts. Gedanken und Gefühle hatten ausgesetzt. Das Sein war aufgegeben worden. Ihr Geist trieb zwischen Jetzt und Irgendwo umher.

Und Christiana wußte, daß sie hier geborgen war. In ihr schlummerte die Ahnung, daß ihr Fürchterliches bevorstand, wenn sie den Weg zurück ging. Etwas, vor dem sie sich entsetzlich fürchtete.

»Wach auf, mein Täubchen!«

Weit - von weit her kam diese Stimme. Aber sie war da, ließ sich nicht ignorieren.

»Wach auf, mein Hübsches! Erwache, mein Augapfel!«

Die Stimme rief sie zurück. Nein, sie konnte nicht bleiben. Sie mußte dahin zurück, wo man ihr ein ungewisses Schicksal bereiten wollte. Alles in Christiana sträubte sich dagegen, zu erwachen. Aber ihre Sinne waren schon wieder bereit. Sie spürte die Nähe von Menschen, die sie umgaben.

Langsam, ganz langsam, öffnete sie die Augen. Sie blickte in das abstoßende Gesicht der Negerin Dolores, das im unwirklichen Schein der Fackel, die das Innere der Hütte schummerig erleuchtete, noch häßlicher wirkte.

»Die Götter des Voodoo dürsten nach ihrem Opfer!« zische sie wie eine Natter. »Sieh dich an, mein Täubchen. Hat dich Dolores nicht festlich zum Tage deines Todes aufgeputzt?«

Mühsam hob das Mädchen den Kopf. Und dann schüttelte sich alles in ihr vor Grauen. Ihr nackter Körper war über und über mit unheiligen Zeichen und Symbolen bemalt. Christiana hatte nie auch nur eine Art Symbole gesehen, die denen glichen, die in leuchtender roter und schwarzer Farbe ihren Körper bedeckten. Aber in ihnen schien das Böse zu wohnen, denn alleine dieser Anblick trieb das Mädchen fast zum Wahnsinn. Sie mußte sich stark beherrschen, um nicht ihre Angst hinauszuschreien.

Dolores wackelte zufrieden mit dem Kopfe. Dann gab ihre rechte Hand den hinter ihr stehenden, gutgebauten Negern ein Zeichen. Die Arme und Beine des Mädchens wurden von dem Tisch losgeschnitten. Aber bevor sie auch den Versuch machen konnte, zu entfliehen, hatten kräftige Hände zugefaßt. Hoch über ihre Köpfe hielten die herkulisch gebauten Farbigen den sich drehenden Mädchenkörper. Dann schritten sie feierlich nach draußen.

Als Christiana den um sie herum tobenden Hexenkessel sah, war es mit ihrer Selbstverleugnung und Beherrschung zu Ende. Deutlich hatte ihr Dolores das Schicksal gesagt, was ihr bevorstand. Als das Mädchen die hysterisch umtobende Meute sah, - Menschen, die in weitabgewandter Trance unter den absurdesten Verrenkungen zu den monotonen Liedern der Trommeln abartige Versionen eines Tanzes aufführten -da wußte sie, daß sie verloren war.

Von diesem Mob hatte sie weder Gnade noch Schonung zu erwarten. Und nicht von denen, die diesen Zauber lenkten.

Christiana schrie ihre Angst heraus. Ihr schlanker Körper zuckte hin und her. Sie versuchte vergeblich, sich den Händen ihrer Peiniger zu entwinden.

Es war, als wäre sie in vier Schraubstöcke eingeklemmt.

Und immer näher kam das Steinpodest, das unschwer als der Altar zu erkennen war. Das unheimliche Licht des Feuers ließ Tierschädel und roh gehauene, fratzenhafte Schädelskulpturen daran erkennen. Und hinter dem Altar ein kleiner, dunkelhäutiger Mann in Weiß, in dessen rechter Hand es verdächtig glitzerte.

Der Oberpriester - und in seiner Hand die Klinge, mit der er Christiana vom Leben in den Tod befördern wollte…

***

Alle Sehnen an Zamorras Körper waren gespannt. Er glich einem Leoparden, der sich zum Sprung kauert. Beide Hände waren in ein Büschel Lianen verkrallt, die Machete hatte er mit der scharfen Seite nach außen zwischen die Zähne geschoben.

Er sah, wie Christiana zum Altar geschleift wurde. Und er spürte förmlich ihre Angst. Aber er wußte auch, daß er noch nicht eingreifen konnte.

Jetzt noch nicht. Denn eine Chance hatte er erst, wenn der Körper des Mädchens auf dem Altar lag und der Mob in resprektvoller Entfernung der unheiligen Handlung beiwohnte. Hier, im Strudel der Menschenleiber, würde Zamorra von der fanatischen Gemeinde bei lebendigem Leibe zerissen, wenn er versuchen würde, Christiana jetzt zu befreien.

Zamorras Augen verengten sich zu schmalen Spalten, als er sah, daß der zuckende Körper des Mädchens auf dem Altar niedergelegt und festgebunden wurde.

Die Raserei erreichte ihren Höhepunkt.

 Gleich mußte es geschehen…

***

Uber Ollam-ongas Gesicht glitt teuflische Befriedigung. Er war am Ziel seiner Wünsche. Denn das, wofür er sein Lebtag gearbeitet hatte, war nun erreicht. Heute nacht könnten seit den Tagen, die längst den Gedanken der Menschen entschwunden sind, zum ersten Male wieder die Schreckensgötter des Ju-Ju angerufen werden.

Zwar war zu allen Zeiten auch zu den Blutdämonen des Ju-Ju gebetet worden, aber der Hungan konnte sich nicht erinnern, daß ihnen je die Opfer gespendet wurden, von denen die Alten raunten.

Denn nur die wesentlich freundlicheren Götzen des Voodoo begnügen sich mit dem Blut von Schweinen. Oder sie erscheinen, wenn das Leben eines Hahnes oder einer Henne zu ihren Ehren ausgelöscht wird.

Die Ju-Ju-Dämonen aber sind nur durch das Blut einer makellosen Jungfrau zu beschwören. Nur durch den Tod eines reinen Mädchens können sie dem Willen des Magiers untertan werden.

Dieser Amun-Re, ihm an Macht und Wissen gleichzusetzen, hatte dem Hungan dieses Jungfrauenopfer beschafft. Und er hatte den Weg gewiesen, wie man die Dienste der Ju-Ju-Dämonen am besten ausnutzt. Die Geisterwesen sollten in die noch nicht völlig verwesten Körper derer fahren, die in den umliegenden Friedhöfen den ewigen Schlaf schlummerten. Erheben sollten sich die Toten aus den Gräbern und denen zu Diensten sein, die ihnen mit ihren höllischen Kräften neues Leben gegeben hatten.

Zombies - lebende Leichname sollten die getreusten Helfer ihrer entsetzlichen Pläne werden. Hier, im Delta des Orinoco, sollte die Zentrale des Schreckens entstehen, von der aus sie mit Hilfe der vom Bösen beseelten Leiber sich einen Teil der Welt nach dem anderen unterwarfen.

Ollam-onga ahnte, daß Amun-Re und er zusammen fast unschlagbar waren. Niemand hatte die Macht, sich ihnen in den Weg zu stellen. Und wenn - nun, die Toten reiten schnell. Nie war ein Mensch, der hier den Kampf aufnahm, seines Lebens sicher. Ständig mußten ihn die Leiber derer verfolgen, die Zauberkunst dem Zwange des Grabes entrissen hatte.

Zwar kursieren überall die Gerüchte, daß jeder der gefürchteten Voodoo-Priester den Verstorbenen neues Leben geben könnte, aber dies ist nicht ganz richtig. Nur ein sogenannter Bokor, einer von den Hungans, die dem Bösen und der Schwarzen Magie huldigen, ist in der Lage, einen Leichnam zum Zombie zu machen. Und hierzu braucht man nicht das Opfer einer Jungfrau.

Ollam-onga kannte genau die Wege, um die Seele eines Menschen einzufangen und seinen Leib dem Grabe zu entreißen. Oder mit dem Unsterblichen eines gerade Verstorbenen, das sich noch auf astraler Ebene auf dieser Welt bewegt, den Körper eines schon länger Verstorbenen zu beleben. Aber diese Art von Zombies konnten dem Ju-Ju-Mann und Amun-Re bei der Verfolgung ihrer Pläne nicht besonders nützen.

Zwar ist der echte Zombie ein willenloser Automat, der dazu bestimmt ist, in der Sklaverei des Magiers sein Dasein zu fristen, der ihn aus dem Grabe gerufen hat. Aber er wird nie etwas tun, was gegen die Institution seiner Seele ginge, die früher sein Gewissen war. Ein Zombie, der als Mensch sich redlich durchs Leben geschlagen hat, könnte auch im untoten Zustand nicht dazu bewegt werden, ein Verbrechen zu begehen.

Ollam-onga wußte, daß auf Haiti und den umliegenden Inseln der Karibik Zombies in den Pflanzungen und Plantagen arbeiteten. Sie forderten weder Lohn noch Essen und kannten keine Pause, arbeiten auf bloßen Befehl ihres Meisters und wurden sich weder ihrer Vergangenheit noch ihres gegenwärtigen Zustandes bewußt.

Und solche Wesen zu schaffen, war für einen Mächtigen wie Ollam-onga eine reine Routineangelegenheit. Hier aber sollten Wesen geschaffen werden, die den Befehlen ihrer Herren ohne Einschränkung nachkamen. Wesen, denen auch so etwas wie ein denkender Verstand innewohnte.

Ollam-onga sah unter sich den bebenden Körper des Mädchens. Er blickte in schreckgeweitete Augen, aus denen die Panik der Kreatur flackerte, die, den Tod vor Augen, in letzter Verzweiflung an ihren Banden zerrt.

Die wulstigen Lippen des Ju-Ju-Mannes murmelten die Beschwörungen, die er lernte, als er als Knabe zu Füßen mächtiger Schwarzzauberer saß und die Kunst der Hexerei lernte.

Es waren Worte, deren Sinn nur Amun-Re einigermaßen verständlich vorkam. Ja, manch eines dieser Worte kam ihm bekannt vor. Es erinnerte ihn an die alten Litaneien im Tempel des wahnsinnigen Gottes von Weridar, die von den Priestern in den kupfergedeckten Tempeln gesungen wurden, bevor der Ozean Atlantis fraß.

Sollte sich ein Teil der geheimen Riten aus den verbotenen Tempeln von Weridar bis in diese Tage erhalten haben? Amun-Re hätte dem Hungan, dessen brabbelnde Worte in einen eigentümlichen Singsang überglitten, während seine beiden fleischlosen Hände die unterarmlange Opferklinge hob, gern darüber Fragen gestellt. Aber er hütete sich, die Zeremonie zu unterbrechen.

Wenn es nämlich wirklich der Geheimritus von Weridar war, dann wurden auch sicherlich die Götzen dieses Sternendeuterreiches aus der Zeit, da Amun-Re noch auf dem Krakenthron von Atlantis saß, verehrt und beschworen.

Und diese Götzen waren Amun-Re bekannt. Nicht nur das! Er hatte aus den Tagen seines vorherigen Lebens einen Pakt mit dem Götzen abgeschlossen, den man in Unkenntnis seines Namens als den »Wahnsinnigen Gott« bezeichnet.

Es war wirklich interessant festzustellen, ob sich das Geisterwesen noch seines Schwures erinnern würde. Und - wem es sich dann unterordnete.

In den Augen Amun-Re’s blitzte es gelblich. In seinem bösen Hirn reiften schon wieder finstere Pläne.

Ha, man würde sehen, ob man diesen dunkelhäutigen Narren noch brauchen würde, wenn die Machtverhältnisse geklärt waren.

***

Sie waren da.

Unsichtbar umlagerten sie die Stätte, wo zu ihren Ehren ein junges Mädchen sein Leben lassen sollte. Sie kümmerten sich nicht um die rasende Menge. Sie lagerten sich nur um den Altar. Jeder wollte der erste an der Blutquelle sein.

Nur Ollam-onga und Amun-Re verspürten mit ihren feinen Gefühlen ihre Anwesenheit. Und das Mädchen, dessen schlanker Körper auf dem Altar wie rasend hin und her zuckte.

Langsam senkte sich die Klinge auf die Brust des Mädchens herab, berührte sie und drang langsam, ganz langsam in sie ein.

Obwohl die Klinge nur wenige Millimeter eingedrungen war, stürzten sich die Blutdämonen aus dem gestaltlosen Nichts darüber her. Jedes der Wesen aus der Jenseitswelt war begierig, an das rote Blut zu kommen, das vorerst zögernd und träge ausfloß.

Mit fast unsichtbarer Langsamkeit senkte Ollam-onga das Messer tiefer. Christianas Leben sollte erst nach langem Todeskampf entweichen.

Fast konnte sich Zamorra nicht mehr zurückhalten. Jetzt, jetzt mußte Stanton doch was tun! Er sah doch auch, was los war. Er konnte doch nicht…

In diesem Moment geschah es…

***

Das Aufpeitschen des Schusses war in dem Hexenkessel nicht zu vernehmen. Der bellende Laut ging unter im Geheule und Gekreische der Neger, die sich in Besessenheit wanden.

Aber einer der Schwarzen, die mit Trommeln, Tom-toms und Bongos zu dieser Orgie des Wahnsinns schlugen, schrie auf. Ein reflexartiges Zucken des Körpers ließ die Trommel, die er zwischen die Beine geklemmt hatte, davonrollen. Die rechte Hand, die einen menschlichen Unterarmknochen statt eines Trommelstockes umkrallte, öffnete sich.

Blut sickerte zwischen den Fingern.

Ein Geheul, wie es ein in Weihwasser badender Teufel ausstößt, kam aus seinem Mund. Wild rollten die Augen vor Schmerz.

Im nächsten Moment griff sich der wie wahnsinnig die Bongos Bearbeitende an die rechte Schulter und wurde halb herumgerissen. Die Trommel des Mannes sang ihr Lied nicht weiter. Unverständlich beäugte der Neger das Loch in seiner Schulter, aus der das rote Blut wie aus einem Springbrunnen sprudelte.

Roger Benjamin Stanton hatte meisterhaft geschossen. Klackend repetierte er die Winchester.

Normalerweise hätte er schon früher eingegriffen. Aber beim ersten Abdrücken hatte es, wie konnte es anders sein, Ladehemmung gegeben. Wieder einmal gratulierte sich Stanton zu seiner eisernen Beherrschung. Ein anderer hätte in solchen Momenten die Nerven verloren und durchgedreht. Aber er handelte kaltschnäuzig.

In letzter Sekunde war der »Engelmacher« wie er das Gewehr genannt hatte, schußbereit.

Zwei Trommeln waren ausgefallen. Aber es waren zu wenige, um die Feier wirklich zu stören.

Nur wenige hatten es bisher gemerkt. Genau genommen nur zwei. Ruckartig war Amun-Re’s Kopf herumgewirbelt. Seine scharfen Augen versuchten, die Urwaldschwärze zu durchdringen.

Ollam-onga hatte, als der erste Schuß den Lauf verließ, den Opferdolch zurückgezogen. Geduckt wie ein Jaguar ging er in Angriffsstellung.

Wer immer der Frevler war, der die unheilige Liturgie des Ju-Ju gestört hatte; er würde es bitter büßen. Denn der Ju-Ju-Mann wußte Todesarten, bei denen der Delinquent um den Tod wimmerte und die Stunde seiner Geburt verfluchte.

Ollam-onga kreischte Befehle. Aber niemand aus seiner im höchsten Grade der Hysterie rasenden Gemeinde hörte darauf. Noch immer war ihr Innerstes im nervenzermürbenden Rhythmus der Trommeln gefangen. Noch immer rasten die Götter des Voodoo in ihren Körpern.

Christiana riß an ihren Fesseln, daß sich Hand- und Fußgelenke wundscheuerten. Der Opferdolch war nur wenige Millimeter eingedrungen. Er hatte die Haut gerade erst geritzt. Nur wenige Tropfen ihres roten Blutes hatten die Dämonen aus dem Nichts in sich aufnehmen können.

Alllerdings genug, um das Ritual als Dämonenopfer ansehen zu können…

***

»Die Stunde ist gekommen!«

Wie ein eherner- Gong hallten diese Worte durch die Dimensionen, in denen gestaltlose Wesen und dämonenhafte Kreaturen zwischen Zeit und Raum vor sich hindämmern!

»Die Stunde ist gekommen!«

Es hatte gerufen. Aber es waren viele! Seit undenklichen Zeiten hatten sie auf diesen Augenblick gewartet. Der Moment, der es ihnen gestattete, die wesenlose Spähren zu verlassen, um in die Welt der Sterblichen einzudringen. Denn dort finden sie Leben, Liebe und Wärme.

Und Blut… rotes Blut!

»… sie waren, sie sind und sie werden sein!« heißt es im gräßlichen Buche »Necronomicon« des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred. »Und sie werden dereinst wiederkommen, um erneut die Herrschaft zu übernehmen.«

»Die Stunde ist gekommen!«

Tausende von Jahren versanken im Dunkel der Geschichte, als sie von der Gewalt jenes' weisen Königs in ihr gestaltloses Verlies zwischen den Zeiten verbannt wurden, dessen Name »Salomon« bis in die heutige Zeit hochverehrt wird. In jenen Tagen wurden zum letzten Mal die Sprüche der Macht gebraucht, mit denen man Dämonen ins ewige Nichts bannen kann. Nie gab König Salomon diese großmächtigen Beschwörungen preis, die ihm in den Tagen seiner Jugend ein Mann mit der Gestalt eines Greises und den Augen eines Jünglings gelehrt hatte. Mit seinem Tode schwanden die Kenntnisse über die Sprüche dahin. Nur noch ein Wesen im gesamten Kosmos kannte ihren genauen Wortlaut. Es war jene legendenhafte Gestalt, die König Salomon zu jenem Weisen machte, als den ihn die Geschichte kennt.

Merlin, der Magier von Avalon!

Aber Merlin stand von Anfang an auf der Seite des Guten. Doch nun folgte der Schachzug des Bösen…

Denn auch die Magie des Ollam-onga reichte bis in die tiefste Vergangenheit. Eine Zeit, aus der es keine Erzählungen gibt. Und keine Lieder…

Der Ära jener Wesen, die man als die Namenlosen Alten bezeichnet.

Die Alptraumgestalten aus dem Urschleim des Kosmos, von denen die Weisen flüstern, daß sie in der versunkenen Leichenstadt Rhl-ye in traumlosen Schlaf dahindämmern, bis die Sterne wieder jene verfluchte Konstellation zeigen und sie aufs neue hervortreten dürfen, um die Erde mit ihrem Anblick zu besudeln.

Damals, als sich ihre Zeit dem Ende zuneigte, erschufen sie ein Zepter der Macht. All ihr Wissen um die Zauberkunst aus den unnennbaren Tiefen der Sternennebel legten sie hinein. Und die Spitze des Zepters wurde gekrönt vom Bildnis ihres Patriarchen. Dann waren die Tage der Namenlosen Alten dahin und sie legten sich zum Schlafe nieder. Der Große Ctuchu bewachte die Schwelle jener monströsen Paläste von Rhl-ye, als das Meer die abscheuliche Leichenstadt hinabschlürfte.

Herauf dämmerte das Äon der Elben. Doch erst in ihren letzten Tagen wurde das Zepter der Macht, das die Herren von Rhl-ye schufen, gefunden. Die Elben aber erstarrten vor Grauen, als sie das abnorme Bildnis an der Spitze des Zepters erblickten. Und Glarelion, der Hochkönig der Elben, ordnete an, daß man es in eine Gruft tief im Süden versenken sollte, wo es für immer den Zugriffen der Sterblichen entzogen sein mußte. Gewaltigen Zauber legte der Elbenherrscher über den Eingang, daß er nicht von Uneingeweihten betreten werden konnte.

Doch Glarelion ahnte, daß jene Kräfte, die einst dieses Zepter geschaffen hatten, irgendwann wieder aus dem Dunkel ans Licht kriechen würden. Und er beschloß, sich gegen diese Gefahr zu wappnen.

Die hochgerühmtesten Schmiede der Elben traten zusammen, um eine Klinge zu schmieden, die alles bisher Dagewesene übertreffen sollte. Sorgsam mischten sie matallene Legierungen und murmelten die alten, geheimen Sprüche darüber, die das Schwert zu einer unüberwindlichen Waffe der Lichtwelt machen sollte. Schon war die Form bereit, in der Stahl und die geheimen Legierungen zu einer Einheit verschmelzen sollten. Auch Glarelion selbst war anwesend. Größten Elbenzauber legte er in das Werk, als seine Hände über die Harfe von Esh-dhun-damar strichen und das glutflüssige Metall noch einmal von der Kraft des Guten durchschauert wurde.

Aber dann, gerade als die Elbenschmiede die Zapfen ausstießen und sich die rotglühenden Metalle vermischten, geschah das Unerwartete.

Die Ewigen hoben das Stundenglas!

Die Zeit des Lichtes war vorbei. Finsternis senkte sich wieder über die Welt!

Das Äon der Elben war beendet!

Wie ein verwehender Gedanke gingen der Hochkönig und seine ganze Rasse dahin. Aber die Elementargeister standen getreu zu dem Pakt, den Glarelion einst mit ihnen geschlossen hatte. Sie nahmen das Volk der Elben in sich auf. In den rauschenden Wäldern, in murmelnden Bachläufen, in hochzerklüfteten Felsen ist das Volk der Elben zu Hause.

Denn nun brach das Äon der Schwarzmagie über die Welt herein. Und der entsetzlichste Herrscher dieses finsteren Zeitalters wurde der Gebieter des Krakenthrones von Atlantis - Amun-Re.

Und in dem Augenblick, da der Schleier der Geschichte die Elben hinwegwehte, krochen aus dem Nichts dämonenhafte Schwarzwesen hervor. Und die fanden das halbfertige Schwert des Lichtes.

So wurde die Klinge des Elbenherrschers durch die Klauen von Dämonen besudelt. Denn mächtig wurde der Schatten, der über die Welt fiel. Und die Stimme aus dem Schatten befahl, das Werk zu vollenden. Höllenhafte, feueräugige Wesen boten ihre Künste auf, Glarelions Schwert zu einem Werkzeug des Bösen zu machen. Schwarzzauberei aus dem tiefsten Wissen der dunklen Mächte wurde eingesetzt, um die Kräfte des Guten und des Schönen zu vertreiben.

Aber wie sich der Stahl mit den Edelmetallen gemischt hatte, so verbanden sich auch die Kräfte der Elbenmagie mit der finsteren Hexenkunst zu einer abnormalen Synthese.

So wurde das Schwert »Gwaiyur« hergestellt. In dieser Waffe wohnten helle und finstere Kräfte nebeneinander.

Die schrecklichen Werkmeister legten die Klinge dem Herrscher des Krakenthrones zu Füßen. Aber Amun-Re verließ sich lieber auf seine Zauberkräfte und die Macht seiner Blutsbrüder im Reich der Dämonen.

Wieder hoben die Ewigen das Stundenglas! Und da versank zum ersten Mal Atlantis. Aber Amun-Re wurde von Muurgh, einem der oberen Dämonen, gerettet. Denn es war ihm noch nicht bestimmt, endgültig in das Reich des Todes einzugehen.

Alles, was sich auf Atlantis befand, wurde von den gurgelnden Fluten gefressen. Aber durch den Willen des Geschicks wurde das Schwert »Gwaiyur« zur Oberfläche getrieben. Die Meeresströmungen trugen es nach Norden. Dort wurde es von gewaltigen Massen von Packeis eingeschlossen und dem Zugriff der Menschen entzogen. Jahrhunderte und Jahrtausende vergingen, Völker strebten empor, gewaltige Reiche wurden zertrümmert. Das Schwert wurde von den Eismassen des Nordens oberhalb der Kontinentalgrenze nach Osten abgetrieben.

Nie wurde aufgezeichnet, wer die Klinge fand und wie es geschah, daß sie der Hexenkönigin von Boroque am äußersten Ostende der Welt zu eigen wurde. In den Büchern Rostans, des Wissenden, ist jedoch aufgezeichnet, daß ihre Macht darauf beruhte. Aber bevor Moniema, die letzte Prinzessin des Reiches, in den Besitz der Klinge kam, legte Noghburu, ihr grausamer Halbbruder, seine Hand darauf und verkaufte Moniema als Sklavin. Aber dies und wie Moniema mit dem Helden Gunnar das Reich und das Schwert zurückeroberte, ist eine andere Legende…

Jedoch nur Moniema hatte die Macht, über das Schwert »Gwaiyur« zu herrschen. Denn diese Klinge hatte einen eigenen Willen. Sie konnte sich dem Griff ihres Trägers entwinden, wenn er sie für die Sache des Guten schwang, um an der Seite des Bösen zu kämpfen. Oder sich in der Hand eines Bösewichtes umkehren, um für das Gute zu streiten.

Nur Moniema von Boroyue besaß die Macht, das Schwert zwischen Gut und Böse zu regieren. Bis zu jenem Tag, an dem die letzte Schlacht geschlagen wurde und die Welt der hyborischen Völker im Aufrasen der Elemente verging.

Moniema geriet in die Gewalt des wiedererwachten Amun-Re, der seinen Henkersknechten einen grausamen Befehl gab. Aber das Schwert ›Gwaiyur‹, nach dem er seine gierigen Hände ausstreckte, verschwand vor seinen Augen im Nichts. Unbekannte Mächte hatten die Waffe seinem Zugriff entzogen. Unmittelbar darauf trafen Amun-Re und Gunnar, der Held mit den zwei Schwertern, auf einem von tobender Brandung umspülten Felsen aufeinander.

Während Gunnar seine beiden Schwerter warf und sich ›Gorgran‹, das Schwert, das durch Stein schneidet, und ›Salonar‹, das Drachenschwert, in die Brust des Magiers bohrten, verging der Held der Lichtwelt in schwarzmagischem Feuer. Dann stürzte der von Amun-Re herbeigerufene Komet auf den Südpol und die Sintflut geschmolzenen Eises überspülte das, was Erdbeben und ausbrechende Vulkane von der hyborischen Zivilisation übriggelassen hatten.

Ein Teil dieser Geheimnisse war Professor Zamorra offenbar geworden, als er in Rom die geheimen Schriften der alten Bibliotheken durchstöberte, zu denen er durch Pater Aurelian Zugang hatte. Doch er wußte nicht alles. Und er wußte nichts über das Zepter der Macht. Aber auch Ollam-onga wußte nicht mehr darüber, als daß er es von einem Vorfahren geerbt hatte.

In den Schriften Rostans ist dieses Zepter erwähnt als Regierungssymbol der Priesterkönige von Weridar, die auf den Zinnen der ›Schweigenden Türme‹ den Lauf der Gestirne lasen. Irgendwann wurde es von geschickten Dieben gestohlen. Aus dem Süden kam die Nachricht, daß es nun im Besitz der Schlangenanbeter von Stygien sein mußte. Aber trotz all ihrer Weisheit wußten die Herren von Khemi seine Macht nicht auszunutzen.

Man nimmt an, daß das Zepter der Macht im alten Ägypten zur Zeit des Pharao Menes wieder aufgetaucht ist. Hier wurde die Schnitzerei verändert. Das häßliche Bild des abnormen Wesens aus der Tiefe der Vergangenheit wurde in den Katzenkopf der Göttin Bastet umgearbeitet. Aber immer wieder schimmerten die Konturen jenes bösartigen Urgeschöpfes durch. Und der dem Zepter innewohnende Zauber blieb.

Beim Auszug der Israeliten aus Ägypten wur de der merkwürdige Stab mitgenommen. Aber er wurde insgeheim von den Priestern verwahrt und niemand im Volk wußte davon. Als in den Zeiten des König Salamon die Wesen der Finsternis hervorbrachen und die Erde unterjochen wollten, erschienen beim König zwei Männer, die ihm in nächtelangen Gesprächen die vielen Geheimnisse anvertrauten, die ihn zu dem König der Weisheit machten, als der er bekannt ist. Die Überlieferungen erzählen, daß einer der Männer eine glänzende Silberscheibe mit sonderbaren Zeichen um den Hals getragen haben soll…

Nachdem Salomon die Dämonen durch die Macht des Zepters und die Kraft der Sprüche in die gestaltlosen Sphären verbannt hatte, ließ er das Zepter der Macht an einem unbekannten Ort verbergen.

Obwohl die Weisen ahnen, daß es im Laufe der Weltgeschichte sehr oft genutzt wurde, verliert sich doch seine Spur. Attila oder Dschingis-Khan werden als Besitzer des Stabes vermutet.

Nachweisbar hatte ihn ein Kämpfer des Guten in der Zeit der englischen Königin Elizabeth I von England von N-Longa, einem Medizinmann aus dem Herzen Afrikas, erhalten. Aber als Solomon Kane, jener schwarzgekleidete, bleiche Kämpfer, starb, verschwand das Zepter der Macht wieder.

Und nun sollte mit der Kraft des Zepters der Bann von den Dämonen genommen werden. Die unheiligen Sprüche Ollam-ongas beseitigten die Riegel der Türen ihres gestaltlosen Kerkers.

Und das Blut einer Jungfrau lockte…

Die Stunde ist gekommen!

Nur eine verschwindend geringe Menge von Blut drang aus der unbedeutenden Einstichwunde an Christianas Brust. Aber den Dämonen, die danach gierten, in die Welt der Sterblichen zu gelangen, reichte es.

Blut ist Blut. Auf die Menge kam es hier nicht an. Es saugte die rote Substanz des Lebens in sich auf und verteilte es in sich.

Und es wußte, daß es noch viel mehr davon bekommen würde, wenn es erst durch das Tor geschritten war, das das Diesseits von Jenseits trennte.

Die Stunde war da!

Wie eine unaufhaltsame Sturmflut drängten die Dämonen in die Welt der Menschen.

Professor Zamorra wußte nichts von der Gefahr aus dem Unbekannten. Er ahnte nicht, daß die wenigen Blutstropfen genügt hatten, Ollam-ongas Zauber wirksam zu machen.

Die Stunde der Dämonen war angebrochen…

***

Die Schüsse waren verklungen. Unter Professor Zamorra brach die Hölle los. Kreischende Weiber. Brüllende Männer. Und das Jammergeheul der schwarzen Trommler, die von Stantons Schüssen getroffen worden waren.

Alles war in Aufruhr. Jeder dachte an sich selbst. Rücksichtslos versuchte jeder, sich in Sicherheit zu bringen.

»Policia! - Die Polizei!« hörte Zamorra schreien. Und er wußte, daß die einheimische Polizei hart durchgriff, wenn dem Voodoo-Kult mit Blut gehuldigt wurde.

Jetzt oder nie! Er durfte keinen Sekundenbruchteil mehr zögern.

Sonst war alles aus.

Er mußte das Mädchen Christiana jetzt befreien - oder es war zu spät.

Die Handgelenke des Parapsychologen krampften sich um das Lianenbündel. Kräftig schwang er sich ab. In genau berechnetem Winkel sauste er nach unten - auf den Altar zu. Mehr im Unterbewußtsein nahm er wahr, daß sich offensichtlich niemand um ihn zu kümmern schien.

Damit hatte er allerdings Unrecht. Zwei schlangengleiche Augen nahmen ihn wahr. Eine feingliedrige Hand, die fast nur aus Knochen zu bestehen schien, krallte sich um einen scharfgeschliffenen Dolch.

Amun-Re hatte den Feind erkannt!

Wie ein Teufel, der sein Opfer holen will, sauste Professor Zamorra heran. Und schon tobte er wie ein Ungewitter unter den muskulösen Schwarzen, die Christianas zuckenden Körper festhielten. Mit äußerster Präzision placierte er seine Schläge. Zwei der Neger verdrehten die Augen, machten ein unendlich fröhliches Gesicht und kippten nach hinten weg.

»Auf, Mädchen!« brüllte der Meister des Übersinnlichen. »Ich bring dich hier raus!«

»Paß auf!« rief Christiana als Antwort, während sie mit dem letzten Wächter kämpfte. »Hinter dir… !«

Professor Zamorra, in tausend Kämpfen erfahren, vergeudete keine Zeit damit, hinter sich zu blicken. Gedankenschnell duckte er sich nach vorne ab. Im nächsten Augenblick brandete der Schmerz über seine rechte Schulter. Der scharfkantige Stein, der sonst seinen Hinterkopf zertrümmert hätte, traf schmerzhaft den Körper. Einer instinktiven Regung folgend wirbelte der Franzose herum. Es war purer Zufall, daß seine Faust ihr Ziel traf. Der Neger stieß einen unartikulierten Schrei aus, als er von Zamorras Hieb rückwärts vom Altar gefegt wurde.

Zamorra dachte nicht an den rasenden Schmerz in seiner Schulter. Mit einem pantherhaften Satz sprang er auf den Schwarzen, der sich auf Christiana gelegt hatte und sie nicht losließ. Der Neger hatte dem in allen asiatischen Kampftechniken geschulten Zamorra nichts entgegenzusetzen. Aufbrüllend segelte er durch die Luft.

Inzwischen hatte Stanton nachgeladen. Die Schüsse aus seiner Winchester gaben Zamorra den nötigen Freiraum. Mit einem Griff teilte er den Lianenstrang.

»Versuche, dich über ihre Köpfe zu schwingen!« rief er dem Mädchen zu. »Die Lianen sind nicht stark genug, um beide zu tragen. Renne so schnell es geht zur Estancia zu deinem Vater. Ich komme nach… !«

»Si, si, Señor!« nickte Christiana. Und ganz leise sagte sie: »Gracias. Muchas gracias!«

»Spring, Christiana! Beeil dich… !« rief Professor Zamorra. Mit seinen starken Armen gab er dem schlanken Mädchenkörper den nötigen Schwung. Wie eine Geistergestalt segelte das nackte Mädchen über die Köpfe der Voodoo-Gläubigen hinweg.

»Bringt ihn mir lebendig! Ich will ihn lebendig!« hörte Zamorra eine heisere Stimme brüllen. Ollam-onga deutete wild gestikulierend auf die hochgewachsene Gestalt auf dem Altar. Und seine Stimme schien den Geist der Gläubigen zu durchdringen. Der Parapsychologe sah, daß die schwarzen Körper zusammenzuckten. Sie hatten einen Befehl erhalten. Einen Befehl, den sie befolgen mußten. Denn Ollam-onga hatte von einer seiner geringsten Künste Gebrauch gemacht.

Er hatte die Masse hypnotisiert!

»Bringt ihn mir lebendig!«

Wie ein vielgestaltiges Wesen sah es Professor Zamorra heranwogen. Arme wurden ausgestreckt. Hände versuchten, nach ihm zu greifen.

Gewaltsam zwang sich der Meister des Übersinnlichen dazu, die Nerven zu bewahren. Wer oder was ihn immer auch bedrohte - das Mädchen mußte in Sicherheit sein. Eben sah er den nackten Mädchenkörper Christianas in der Schwärze des Dschungels verschwinden.

Aber das war noch nicht genug. Es ging um Sekunden. Jeder Augenblick konnte wertvoll sein.

Da - die ersten Fingernägel versuchten, sich in seiner Kleidung zu verkrallen. Weiteres Zögern war jetzt gleichbedeutend mit Selbstmord. Auch wenn dieser uralte Neger, den Zamorra in der Menge erkannt hatte, ihn lebendig haben wollte. Für Amun-Re war nur ein toter Zamorra ein guter Zamorra.

Wenn ihn der Herrscher des Krakenthrones in seine Gewalt bekam, dann war es aus. Zu oft hatte er schon die Pläne des uralten Zauberers durchkreuzt. Und selbst das Amulett, wie wenig es auch gegen Amun-Re’s Zauberei Schutz bot, konnte ihm nicht helfen. Ob er Merlins Stern in dem undurchdringlichen Dschungeldickicht jemals wieder finden würde?

Weg hier! - Bloß weg! - Und jetzt-… mit Schwung…

... zu spät! Wieselgleich hatten sich zwei Schwarze hinter Zamorra geschlichen. Der Parapsychologe fühlte sich von hinten gepackt. Vor ihm tauchte ein wutverzerrtes Gesicht auf. Aus dem Mund mit den spitz zugefeilten Zähnen kam ein unartikulierter Schrei. Die Rechte des Mannes schwang eine scharfgeschliffene Machete.

Professor Zamorra sah den Tod vor Augen. Kraftvoll holte der mächtige Mann aus. Mit diesem Schlag konnte er eine Palme halb durchhauen.

Vergeblich versuchte Professor Zamorra, sich zur Seite zu werfen. Kräftige Fäuste hielten ihn unverrückbar fest.

»… ich will ihn lebendig, ihr Narren!« schrillte Ollam-ongas Stimme. Aber der Mann mit der Machete hörte nicht. Denn er und die beiden Männer, die Zamorra hielten, waren nicht mehr unter der Kontrolle des Ju-Ju-Mannes.

Ein Stärkerer hatte sie in seinen Bann geschlagen. Es war Amun-Re nicht schwergefallen, den Willen der drei Schwarzen zu unterjochen.

In wenigen Sekunden war Zamorra ein toter Mann.

»Töte!« signalisierte der Zauberer dem Neger mit der Machete. »Töte ihn!«

Mit voller Wucht sauste die Machete herab…

***

»Verschwinde hier, Hombre!« hörte der blonde, hochgewachsene junge Mann von der Veranda der Estancia herüberrufen. »Wir mögen keine Fremden hier. Jedenfalls nicht in dieser Nacht… !«

»Aber ich will nur eine Auskunft!« rief er in bruchstückhaftem Spanisch mit deutschem Akzent. »Bandidos haben einnen Freund von mir entführt. Und die Spur führt hier vorbei!«

»Dann ist der schon tot!« war wieder die Stimme von der Estancia zu vernehmen. »Heute nacht opfern sie im Delta den blutigen Göttern des Voodoo. Die Tochter unseres Estanciero ist auch entführt worden… !«

»Und da versucht ihr nicht, sie zu befreien, ihr Feiglinge?« fragte der Deutsche. Der Mond schien auf ein sympathisches Gesicht mit etwas wirrem, in der Mitte gescheiteltem Blondhaar. Die modische Kleidung war von den Strapazen eines Dschungelmarsches gezeichnet. In der rechten Hand blitzte die Klinge einer Machete.

»Wenn Sie so mutig sind, wie Sie uns Feiglinge nennen, dann gehen Sie doch hin und befreien Sie das Mädchen, Señor!« drang es durch die Nacht.

»Schon zwei andere Gringos haben das versucht. Sie sind bis jetzt noch nicht zurück. Wahrscheinlich schmoren sie bereits in el diabolos Feuerhölle. Gehen Sie, Señor, wenn Sie mutig sind… !«

»Bei Crom! Das werde ich auch!« murmelte der Junge, dessen Alter so Mitte Zwanzig liegen mußte. Aus dem Stand ging er über in einen gleichmäßigen Trab.

Es war nicht das erste Mal, daß sich Michael Ullich den Gefahren des Dschungels aussetzte. Flüchtig dachte er daran, wie es damals war, als er mit der Verkehrsmaschine über dem Amazonasbecken abgestürzt war. An diesem Tag hatte er einen Menschen kennengelernt, den er mit Stolz zu seinen Freunden rechnete… Professor Zamorra.[1]

Der Strahl seiner Stablampe wanderte über den Boden. Denn es war äußerst lebensgefährlich, ohne Sicht auf dem Urwaldboden zu laufen. Ein spitzer Ast, eine Schlange oder ein tückisches Sumpfloch konnten den Tod bedeuten.

Dann blieb der Lichtkegel der Stablampe auf einer Stelle am mit fast unterarmhohem Gras bewachsenen Boden hängen. Michael Ullich stieß einen Pfiff aus.

»Zwei weiße Männer… in großer Eile… vor ungefähr einer Stunde hiergewesen!« murmelte er zu sich selber. »Häuptling ›Qualmende Socke‹ wird ihrer Spur folgen… !« Den Rest der Worte verschluckte der Wind. Michael Ullich war passionierter Langstreckenläufer, dem auch eine Marathon-Distanz keine Schwierigkeiten bereitete.

Und er mußte sich beeilen. Es war ihm zwar gelungen, die Halunken, die Carsten Möbius in Caracas entführt hatten, bis hierher zu verfolgen. Aber hier hörte die Spur auf. Jedoch einen Michael Ullich konnte man nicht so leicht abschütteln.

Er dachte gar nicht daran, daß es seine Aufgabe war, das Leben des Junior-Chefs unter allen Umständen zu schützen. Carsten war sein Freund. Und in der letzten Zeit hatte sie eine Fülle turbulenter Abenteuer zusammengeschweißt. Es kam nicht darauf an, daß Carsten der zukünftige Erbe eines gigantischen Konzerns war und ihm sein Vater damals eine Lebensversicherung in astronomischer Höhe geschenkt hatte. Ullich war der findige Versicherungsvertreter gewesen und mm hatte er die Aufgabe, auf Carsten Möbius aufzupassen. Denn wenn die Versicherung jemals zahlen mußte, war sie pleite.

Und es sah fast so aus, als wäre es diesmal soweit.

Aber wenn es auch aussichtslos erschien, Carsten Möbius aus seiner Lage mit heiler Haut herauszupauken - nichts konnte Michael Ullichs Weg stoppen. Wie Professor Zamorra ließ auch er niemanden im Stich.

In gleichmäßigem Trab lief er mit federnden Schritten über einen Trampelpfad im Dschungel. Nur hin und wieder schlug er mit der Machete behindernde Schlingpflanzen zur Seite.

Der Strahl des Mondes ließ etwas vor ihm aufblinken. Es war eher eine unterbewußte Reaktion, die Michael den Lauf abbremsen ließ.

Was mochte das sein?! Im undurchdringlichen Schungel blinkte nichts.

Wachsam wie ein Wolf beobachtete Michael Ullich die Gegend. Es konnte eine Falle sein. Langsam, jede Faser seines Körpers gespannt, ging er in die Hocke. Die Machete hielt er in schlagbereiter Position.

Mit der Linken ergriff er den silbern blinkenden Gegenstand. Und ein bekanntes Kribbeln sagte ihm schon vorher, was es war. Damals, in Ägypten, hatte er diesen Gegenstand schon einmal berührt. [2]

Dann sah er die feinen Gravuren auf der Oberfläche. Es gab absolut keinen Zweifel. Das Pentagramm im Zentrum, der darum laufenden Zodiak und die hieroglyphenartige Schrift aus der finstersten Vergangenheit - nur einer besaß so einen Talisman.

In seiner Hand hielt Michael Ullich das verlorene Amulett des Professor Zamorra…

***

Grell peitschte ein Schuß durch die Nacht. Professor Zamorra sah, wie die nach unten sausende Machete aus der zuschlagenden Hand geschleudert wurde. Schrilles Schmerzensgeheul gellte auf. Vom Arm des Schwarzen tropfte es rot.

Noch zweimal krachten Schüsse. Der Parapsychologe spürte, daß die Griffe, die ihn hielten, nachließen. Mit aller Macht warf er sich herum.

Die beiden Neger taumelten wie Betrunkene. Mochte der Geier wissen, wie es Stanton gelungen war, solche Meisterschüsse anzubringen. Denn die beiden Neger waren an der Schulter verwundet, aber nicht gefährlich verletzt. Wie Professor Zamorra war auch der Südamerikaner immer darauf bedacht, Menschenleben zu schonen.

Der Parapsychologe wußte, daß er keine Sekunde mehr zögern durfte. Der Altar des Tonnels wurde von einer heulenden Horde farbiger Gestalten umlagert, aus deren Augen der Wahnsinn sprühte. Mit einem mächtigen Sprung hechtete sich Professor Zamorra an die niederhängende Liane. Der Schwung reichte aus. Über die Köpfe der Voodoo-Gläubigen hinweg schwebte der Franzose in Richtung auf den Wald. Die rasende Menschenmenge unter ihm glich einem Rudel Wildhunde.

Gleich… gleich war das schützende Dickicht erreicht, in dem sich Professor Zamorra verbergen konnte. Und mit etwas Glück mußte es ihm gelingen, allen Verfolgern zu entschlüpfen.

In diesem Augenblick sirrte etwas durch die Luft.

Amun-Re hatte die Hand hochgerissen und den Dolch geschleudert. Mit seiner Zauberkraft wies er der wirbelnden Klinge den Weg. Und er verstärkte die Wucht, als die Schneide die Liane kurz oberhalb von Zamorras Fingern traf.

Der Parapsychologe hörte nur das Zischen des Messers und sah, wie die Klinge durch das dichte Lianenbündel fuhr und darin Kreise beschrieb.

»Zauberkraft!« stöhnte er. »Das ist Zauberei… !«

Im selben Moment hatte der von Amun-Re telekinetisch geführte Dolch die letzte Schlingpflanze durchtrennt. Professor Zamorra stieß einen unbewußten Schrei aus, als er zu Boden stürzte.

Wie ein Fallschirmspringer rollte er sich ab. Im Unterbewußtsein registrierte er, daß er bei dem Sturz keinen Schaden genommen hatte. Blitzartig warf er sich herum und versuchte, auf die Füße zu kommen.

Aber da waren sie bereits über ihm…

***

»…den fressen meine Dämonen, der ihn tötet!« schrillte Ollam-ongas Stimme. »Wir brauchen ihn lebendig. Er ist reich. Er wird viel Lösegeld einbringen. Und wir brauchen viel Geld, wenn wir unser Ziel erreichen wollen! Bringt ihn mir lebendig, bei meinem Zorn!«

»Tötet ihn!« kam Amun-Re’s Gedankenbefehl an den rasenden Mob. »Tötet Professor Zamorra!«

Aber dieser Befehl auf Para-Basis kam nicht an. Amun-Re merkte, daß seine unheiligen Kräfte nicht in das Innere der Schwarzen eindringen konnte. Irgend etwas war davorgelagert wie eine unsichtbare Mauer.

Der Herrscher des Krakenthrones fixierte den Ju-Ju-Mann. Richtig, die starre Miene des alten Negers - und die Hand, die sich wie eine Schlange um den Ju-Ju-Stab drehte. Keine Zweifel - Ollam-onga hatte die Macht des Amun-Re geblockt. Der rasende Mob gehorchte nur ihm.

Der Stab! - Es konnte nur an dem Stab liegen! - Denn kein menschliches Gehirn konnte widerstehen, wenn Amun-Re’s Wille darauf prallte.

Der Neger hatte seinen Ju-Ju-Stab eingesetzt! Welche Macht mochte in diesem Stab liegen? Amun-Re mußte abwarten. Für dieses Mal hatte Ollam-onga gewonnen. Aber Amun-Re wußte, daß er nun in ihm einen Gegner sehen mußte. Waren sie auch jetzt noch zwangsläufig Verbündete - Amun-Re wußte, daß Ollam-onga sterben mußte.

Und der Ju-Ju-Stab mußte ihm gehören!

Was Zamorra anging - es ergab sich ganz sicher eine Gelegenheit, den verhaßten Feind zu töten.

Amun-Re wußte, daß er warten mußte, bis die Zeit zum Zuschlägen für ihn gekommen war. Und der Herrscher des Krakenthrones hatte die Geduld eines Leoparden…

***

»… sie werden sehr viel Lösegeld für dich zahlen, weißer Mann!« zischte Ollam-onga. »Du wirst den Brief schreiben… !«

Die Männer, die Professor Zamorra gepackt hielten, hatten ihn außerdem noch mit Stricken wie ein Postpaket verschnürt. Ein Entkommen war ohne fremde Hilfe unmöglich geworden. Er sah den uralten Hungan, der sich auf einem mit gebleichten Menschenknochen verzierten, thronartigen Sessel niedergelassen hatte, an. Und er sah ihm starr in die Augen.

Dem ruhigen Blick des Parapsychologen konnte der Hungan nicht lange standhalten. Er wandte sich zur Seite.

»Du hältst dich für sehr stark!« flüsterte ihm Zamorra zu. »Aber du bist es nicht!«

»Es ist sein Fetisch, der ihn stärkt!« klirrte Amun-Re’s Stimme dazwischen. Der Zauberer hatte Kraft geschöpft. Und er fühlte sich kräftig genug. Er konnte den Versuch wagen, Ollam-onga direkt herauszufordern. Wer konnte wissen, ob der es tatsächlich auf ein magisches Duell ankommen ließ, wenn es um das Leben des Gefangenen ging.

»Nicht wahr, alter Mann«, höhnte Amun-Re. »Ohne deinen Stab bist du der gleiche Hokus-Pokus-Zauberer und Regenmacher wie alle anderen auch. Nur der Ju-Ju-Stab, wie du ihn nennst…!«

»Zauberbruder, nimm dich in acht und höhne nicht über das Vermächtnis der Vergangenheit!« wandte sich ihm Ollam-onga zu. »Stab viel mächtiger als du ahnen. Du eben nur einen Hauch seiner Kraft gespürt!«

»Ich will mich mit dir nicht streiten, Ollam-onga!« rief Amun-Re. »Immerhin verfolgen wir die gleichen Ziele. Aber dieser Mann ist mein Feind! Mein Todfeind! Er gehört mir. Gib ihn mir!«

»Nein, das werde ich nicht!« knurrte der Voodoo-Priester. »Ich habe durch seine Augen in seine Seele gesehen. Ah, er ist kein gewöhnlicher Mensch. Nicht töten… Ollam-onga will, daß er lebt!«

»Was schere ich mich eigentlich um das Gefasel eines alten Narren?« sprach Amun-Re mehr zu sich selbst. »Ich bin stärker! So büße denn Zamorra für alles… !«

Gedankenschnell streckte er den rechten Arm aus, der auf Zamorra zeigte. Das Gesicht des Parapsychologen wurde kalkig. Gleich mußte er im Feuer von Amun-Re’s unheiliger Energie verbrennen.

In diesem Moment handelte Ollam-onga. Mit einem Satz, den ihm niemand zugetraut hätte, sprang der alte Mann zwischen den Herrscher des Krakenthrones und sein Opfer. Seine Rechte hob den Ju-Ju-Stab. Zischende Zauberformeln flossen aus seinem Mund.

Es war grünlicher Rauch, der blitzartig dem Zauberstab entströmte. Wie eine gereizte Kobra schnellte die transparente Substanz auf Amun-Re zu.

Im selben Augenblick verließ ein Strahl grellweißen Feuers die Hand des Zauberers von Atlantis.

»Stirb mit ihm, wenn du ihn schützen willst!« kam es bösartig von Amun-Re’s Lippen. Ollam-onga antwortete nicht. Unhörbar entflossen seinen Lippen Zaubersprüche, die er ernst gelernt hatte, ohne ihren Sinn je zu begreifen.

Aber die Magie aus den Tagen der Namenlosen Alten wirkte!

In der Mitte der beiden Gegner trafen sich die unheiligen Energien.

Es war wie das Explodieren einer Sonne. Fürchterliches Kreischen ließ den Menschen auf dem Voodoo-Platz das Blut in den Adern erstarren.

Über Amun-Re’s Stirn erschienen dicke Schweißtropfen, als er sah, daß sein Zauberfeuer von der Rauchschlange aus dem Ju-Ju-Stab gefressen wurde. Und dann kroch diese gasförmige Masse näher - dem Ausgangspunkt der magischen Energie zu.

Gellend schrie Amun-Re auf, als ihn die Gewalt des Ju-Ju-Stabes traf. Wie durch den Schlag von einer unsichtbaren Riesenhand wurde er zurückgeschleudert. Er strauchelte und stürzte zu Boden.

Da ließ der Energiestrahl nach. Und dann - Amun-Re erschien es wie eine Ewigkeit - floß das unheilige Feuer zurück in den Zauberstab Ollam-ongas.

»Du sehr stark sein, Zauberbruder!« nuschelte es von den Lippen des Ju-Ju-Mannes. »Aber Ollam-onga auch stark. Und Ju-Ju-Stab sehr mächtig. Er dich töten, wenn du Hand erheben gegen Ollam-onga!«

Obwohl sich Professor Zamorra in einer äußerst gefährlichen Lage befand, begannen seine Gedanken doch zu arbeiten. Diese Auseinandersetzung der Zauberer hatte ein glücklicher Zufall herbeigeführt.

Denn jetzt hatte er die Gewißheit, daß man Amun-Re stoppen konnte. Die Macht des Ju-Ju-Stabes hatte sich als stärker erwiesen als die Kunst des Hexenkönigs.

Wenn es ihm gelang, in den Besitz des Stabes zu gelangen…

Aber erst einmal mußte er freikommen. Denn die Voodoo-Gemeinde wollte viel Geld aus dem Leben des Gefangenen pressen. Das mußte viel Zeit in Anspruch nehmen. Nicole und Stanton würden barfuß durch die Hölle marschieren, um ihn zu befreien. Oder vielleicht ergab sich eine Möglichkeit zur Flucht…

»Er ist mein, Zauberbruder!« zischte Ollam-ongas Stimme. »Meinen Leuten geht es schlecht. Sie sind arm. Darum muß er leben - denn sein Leben ist unser Brot. Von dem Lösegeld, was wir durch ihn und den anderen Gefangenen bekommen, werden wir uns etwas zu essen kaufen. Niemand zahlt etwas für einen Toten… !«

»Wenn du über so starke Kräfte verfügst, dann zaubere dir doch Reichtum herbei!« empfahl Amun-Re, der sich langsam aufrappelte.

»Ju-Ju-Stab nicht für Geldzauber!« erklärte Ollam-onga. »Nur für Angriff und Abwehr von Zauber! Aber da stark -sehr stark! Du es gespürt, Zauberbruder!« kam es mit höhnischem Beiklang.

Amun-Re stieß ein unartikuliertes Fauchen aus.

»Der Gefangene wird einen Brief an seine Leute schreiben!« sagte der Voodoo-Zauberer. »Der dicke Mann, den du Gonzales Morena nennst, wird diesen Brief zur Estancia bringen!«

»Nein… ich…!« stammelte der Dicke. Mit schreckgeweiteten Augen hatte der Waffenhändler erkennen müssen, daß auch den Kräften des Amun-Re gewisse Schranken auferlegt waren.

»Du wirst es tun, weißer Mann!« kam es befehlend aus Ollam-ongas Mund. »Du wirst den Brief, den dieser Mann gleich schreiben wird, nehmen und zur Estancia gehen. Wenn du es nicht tust… !«

»Was dann?« fragte Morena angesichts der unverhohlenen Drohung.

»Möchtest du sterben, weißer Mann?« lautete Ollam-ongas Gegenfrage.

Gonzales Morena wurde weiß wie eine gekalkte Wand…

***

Christiana stieß einen leisen Schrei aus, als die Hand ihren Arm berührte. Ihre überreizte Fantasie spiegelte ihr eine Riesenschlange vor, die sie in das Geäst des Baumes ziehen wollte.

Es war ihr gelungen, sich mit Zamorras Liane über die Köpfe der rasenden Menge hinweg in den Wald zu flüchten. Die wenigen Verfolger gaben die Jagd bald auf, denn die Todesangst verlieh Christiana de Mul jardor ungeahnte Kräfte.

Wie ein weißer Schatten huschte, sie zwischen den nachtschwarzen Bäumen her. Und jetzt das. Vergeblich versuchte Christiana, sich dem Griff zu entwinden.

»Loslassen!« preßte sie hervor. »Ich will nicht… !«

Aber dann erkannte sie Roger Benjamin Stantons Charakterkopf.

»Ich Tarzan! - Du Jane!« bemerkte der Südamerikaner grinsend und konnte nicht umhin, das Mädchen, das er hier in der Blüte ihrer Schönheit sah, für einige Augenblicke zu bewundern.

Aber dann hatte er sich wieder voll unter Kontrolle. Sein messerscharf denkendes Gehirn sagte ihm, daß sie sich nicht aufhalten durften.

»Los, zur Estancia!« bemerkte er kurz. »Ich sehe im Dunkeln wie eine Eule! Du gerätst höchstens in ein Sumpfloch!«

»Aber Professor Zamorra…!« wandte das Mädchen ein.

»Der hilft sich selber!« drängte Stanton. »Komm zur Estancia. Dort holen wir Hilfe… !«

Stanton versuchte, das Mädchen mit sich zu ziehen. Christiana schrie auf. Aber sie blieb stehen.

»Komm endlich!« knurrte der Südamerikaner. »Wir pauken Zamorra später heraus. Erst mußt du in Sicherheit sein. Hierzubleiben ist Selbstmord… !«

»Ich… ich kann nicht!« kam es gequält aus Christianas Mund. »Etwas hält mich hier fest. Ganz fest!«

»Unmöglich!« rief Stanton halblaut. »Das bildest du dir nur ein, Mädchen!«

»Nein, Señor Stanton. Glauben Sie mir! Bitte!« ächzte die Tocher des Estanciero. »Ich bin wie mit dem Boden verwurzelt!«

»Das gibt es nicht!« brummte Stanton. »Aber bitte, wenn du nicht laufen kannst… dann trage ich dich eben!«

Er legte seine Arme um Christianas Körper und versuchte, sie emporzuheben.

»Caramba!« entfuhr es ihm. Denn es gelang ihm nicht, den zierlichen Mädchenkörper auch nur einen Millimeter anzuheben. Ihm war zumute, als sollte er eine hundertjährige Eiche entwurzeln.

Christiana de Muljardor war festgebannt.

»Das… das ist Zauberei!« stöhnte Roger.

»Voodoo-Zauber!« hauchte Christiana. »Die Macht Ollam-ongas!«

In diesem Augenblick hörten sie Rufe und laute Stimmen im Wald, die sehr schnell näher kamen.

»Hier… hier ist sie langgelaufen!« hörte man rufen. »Der Meister hat gesagt, daß wir sie finden!«

»Sie sind gleich hier, Señor Stanton!« flüsterte Christiana. »Gegen den Zauber, der mich hier festhält, kommen Sie nicht an. Verstecken Sie sich. Und retten Sie sich selbst. Sie haben schon genug für mich getan. Sie sind ein tapferer Mann und ein Caballero! Aber Sie können nicht gegen diesen Zauber kämpfen. Nicht einmal Professor Zamorra konnte das… !«

Blitzschnell wägte Stanton seine Chancen ab. Derzeit waren sie gleich Null. Wenn die wilde Meute erst heran war, konnte er nur noch Christiana für den Bruchteil einer Sekunde vor dem, was sie erwartete, bewahren.

Das konnte nur den Heldentod für ihn bedeuten. Denn die Angreifer waren Fanatiker und der Wille eines Schwarz -zäuberers lenkte sie.

In einem solchen Kampf waren seine Chancen gleich Null.

»Du hast recht!« zischte er Christiana zu. »Es ist besser, wenn ich mich jetzt absetze. Gegen Zauberei habe ich keine Waffe. Aber Nicole Duval ist schon so lange mit Zamorra zusammen und versteht einiges von der Magie. Es wird uns bestimmt gelingen, euch da rauszuholen… !«

»Vaya con dios!« rief Christiana Stanton nach, als ihn die Schwärze des nächtlichen Busches verschluckte.

Dann brachen düstere Gestalten aus dem Busch hervor.

»Das ist sie… das Opfer… packt sie… wir bringen sie zurück!« hörte das Mädchen viele Stimmen durcheinanderschwirren.

»Die Stunde des Opfers ist zwar vorbei… aber ihr Vater ist reich… er wird viel Geld für das Leben seiner Tochter geben… wir werden reich sein… !« wisperte es ringsum.

Und dann waren die Hände da, die Christianas nackten Körper ergriffen und emporhoben. Mit dumpfen Gesängen trugen die Schwarzen die sich windende Christiana zurück in das Dorf der Voodoo-Leute.

Ollam-onga kicherte hämisch, als Christiana weinend ihren Namen unter einen Brief setzte, in dem sie ihren Vater bat, die Estancia und seinen gesamten Besitz für ihr Leben einzutauschen…

***

»Zamorra! Ist das aber eine Überraschung. Die Welt ist doch klein!« kam eine leise Stimme aus dem anderen Ende der finsteren Hütte. Professor Zamorra, der eben einen Brief an Nicole unterschrieben hatte, war gerade erst unsanft auf dem gestampften Lehm des Hüttenbodens gelandet. Aber diese Stimme kannte er.

»Ich werde verrückt! Carsten Möbius! Oder sollte ich mich total irren?« rief er. Gleichzeitig rollte er seinen wie ein Postpaket verschnürten Körper in die Nähe der Stimme. Wenig später spürte er die Nähe des menschlichen Körpers.

»Stimmt! Ich bin es. Wenn auch nicht mehr in all meiner Schönheit!« kam es betrübt aus dem Dunkel.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra gespannt.

»Die Halunken haben mich in Caracas entführt!« erzählte der Erbe eines Millionenkonzerns. »Ging alles ganz schnell. Ich bekam einen Wattebausch mit Chloroform vor die Nase und wachte in einem Flugzeug wieder auf. Jetzt erpressen sie meinen Vater und damit den ganzen Möbius-Konzern. Als Zeichen, daß ich wirklich in ihre Gewalt bin, haben sie mir die langen Haare abgeschnitten. Ich sehe jetzt wie jeder andere Typ aus!« setzte Carsten Möbius traurig hinzu.

Professor Zamorra verstand. Das mehr als schulterlange Haar, das wie ein dunkler Schleier wirkte, war immer eine Art Markenzeichen des Jungen gewesen. Und das hatte man ihm nun abgeschnitten und dem alten Stephan Möbius übersandt zum Beweis, daß es wirklich sein Sohn war.

»Die wachsen bestimmt wieder nach!« tröstete Zamorra.

»Ja, wenn sie dazu noch Zeit haben!« erklärte Carsten düster. »Denn morgen läuft die Frist ab. Und dann wollen sie Väterchen das nächste Teil von mir zusenden. Diesmal meine linke Hand… !«

Professor Zamorra stöhnte auf.

»Es wird noch sehr lange dauern, bis sie mich meinem alten Herrn in Einzelteilen zugestellt haben!« sagte Carsten Möbius. »Glaube mir, ich habe wahnsinnige Angst… !«

»Wird dein Vater denn nicht zahlen?« fragte der Parapsychologe gespannt.

»Nein! Das tut er unter gar keinen Umständen!« erklärte Carsten Möbius. »Denn wir beide haben diese Möglichkeit schon lange in einer Art Planspiel durchgespielt. Selbstverständlich wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um mich befreien zu lassen. Aber da der Konzern wichtig ist, haben wir uns gegenseitig versichert, daß im Falle von Kidnapping nicht auf die Forderungen der Erpresser eingegangen wird. So bleibt wenigstens das Geschäft unangetastet. Stell dir vor, was eine empfindliche Kapitalschwächung unseres Unternehmens allein für den Arbeitsmarkt zur Folge hätte. Es würde Tausende von Arbeitsplätzen kosten. Und so haben Väterchen und ich beschlossen, eher zu sterben, als das zu vernichten, was in jahrelanger Arbeit aufgebaut wurde und wovon das Wohl so vieler Leute abhängt!«

Professor Zamorra schluckte. Eine Zeitlang schwiegen sie.

»Was wollen sie eigentlich für dein Leben haben, Zamorra?« erkundigte sich Carsten Möbius angelegentlich.

»So ungefähr das, was Château Montagne wert ist!« knurrte Zamorra. »Wenn ich auf normalem Wege hier freikomme, dann bin ich pleite!«

»Hast du irgendwelche Hoffnungen?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Nicole ist in der Nähe!« flüsterte ihm der Franzose zu. »Und die wiegt im Kampf fünf normale Männer auf. Dazu kommt noch Roger Benjamin Stanton, dem immer etwas einfällt!«

»Hoffentlich beeilen sie sich!« stöhnte der Millionenerbe. »Sonst werde ich mir nie wieder etwas an den zehn Fingern abzählen können!«

In diesem Augenblick wurde das Tuch vor dem Hütteneingang beiseite gerissen und Christianas nackter Körper hereingeworfen.

Sofort hatten beide genug zu tun, das weinende Mädchen zu trösten. Darüber vergaß sogar Carsten Möbius das fürchterliche Schicksal, das ihn bald treffen sollte…

***

»Ich konnte nichts tun, Nicole. Glaube mir!« erklärte Stanton. »Aber ich bin ganz sicher, daß er noch lebt.«

»Wenn Amun-Re in der Nähe ist, wird er sterben!« erklärte Nicole düster. »Eher würde Asmodis seinem großen Gegner eine Chance lassen!«

Wie ein gefangener Tiger durchmaß Stanton in weiten Schritten die große Halle.

»Was wollen Sie tun, Señor Stanton?« fragte Emilio de Muljardor. Der Estanciero war kreidebleich geworden, als er hörte, daß der Befreiungsversuch gescheitert war. Aber sein Stolz gab ihm Kraft, daß er seine Frau trösten konnte, die haltlos vor sich hinweinte.

»Ich brauche ein neues Gewehr und genügend Muniton!« erklärte der Mann mit dem blonden Haar und der hohen Stirn. »Dazu einige Stangen Dynamit. Ich hole Christiana und Zamorra da raus. Und wenn dieser Voodoo-Fritze da auch der Satan selber ist. Niemand hält mich auf!«

»Niemand hält uns auf!« erklärte Nicole ruhig und nahm ein Gewehr von der Wand. Fachtechnisch untersuchte sie die Waffe und fand sie in Ordnung.

Stanton nickte. Er war froh, die hübsche Französin als Kampfgefährtin zu haben.

»Ich gehe auch mit…!« Wuchs Emilio de Muljardor über sich selbst hinaus. »Es ist immerhin meine Tochter… !« Aber dicke Schweißperlen auf seiner Stirn ließen erkennen, daß er hündische Angst vor dem Unbekannten hatte. Nicole Duval war Menschenkennerin genug um festzustellen, daß er mehr hinderlich als nützlich sein konnte.

»Zwei Mann genügen für ein solches Kommandounternehmen!« bestimmte die Französin resolut. »Leiten Sie die Verteidigung der Estancia, Señor del Muljardor. Denn wenn wir Erfolg haben, ist mit einem massiven Angriff aus dem Busch zu rechnen. Wenn es uns nicht gelingen sollte… !« ließ sie achselzuckend den Rest ungesagt.

Wie zwei verwehende Gestalten huschten sie über den Hof der Hazienda.

»Vaya con dios!« hörten sie die Stimmen der Peones hinter sich. Dann verschluckte sie der nachtschwarze Dschungel…

***

»Wer du sein?« hörte es Michael Ullich aus der Dunkelheit. Vor ihm wuchs eine schwarze Gestalt aus der Dunkelheit empor.

»Verdammt! Du sagen, wer du sein, oder ich dich machen kalt!« kam es wieder. Den Bruchteil einer Sekunde später sah Michael, daß der Wächter den Arm hob. Es sirrte in der Luft, als der Schlag erfolgte.

Ohne die Ursache zu erkennen, warf sich der Junge zur Seite. Etwas zischte gefährlich nah an seinem Kopf vorbei. Michael Ullich spürte, wie ihm eine Strähne seines blonden, mittellangen Haares abgetrennt wurde.

Nur um Millimeter war er dem sicheren Tod entronnen.

Bevor der Neger den Arm mit der Machete noch einmal heben konnte, handelte Michael Ullich. Mit der Wildheit eines Jaguars griff er an.

Drei Atemzüge später rollten die beiden Gegner in tödlicher Umklammerung über den Boden. Vergeblich versuchte der Junge aus Deutschland, seinem Gegner die einseitig geschliffene Hiebwaffe zu entwinden.

Unmöglich. Es gelang ihm gerade, den rechten Arm des Negers zu ergreifen, bevor dieser zuschlagen konnte. Dann aber begann das zähe Ringen.

Der Neger war stark - sehr stark. Michael Ullich spürte, daß er den Kampf sehr schnell entscheiden mußte. Denn auf die Dauer mußte sein Gegner die größere Kraft haben.

Das war kein sportlicher Wettkampf, nach dessen Entscheidung man dem Unterlegenen wieder lachend auf die Füße half. Hier galt es, den Gegner kampfunfähig zu machen - oder zu töten.

Diese Lektion lernte Michael Ullich sehr schnell. Mehrfach konnte er sich nur gedankenschnell zur Seite werfen und den wütenden Hieben mit der Machete entgehen, wenn es dem Schwarzen gelungen war, die rechte Hand mit der Waffe loszureißen. Ullich hatte dann genug zu tun, wieder zuzugreifen. Aber er hatte nicht die Kraft, die Waffe aus der Hand zu drehen.

Mit der anderen Hand war er bemüht, sich der Linken seines Gegners zu erwehren, die sich gefährlich seinem Hals näherte. Gelang es dem Schwarzen, ihn zu packen, war es aus.

Keuchend rollten sich die beiden Kontrahenten herum, denn Ullich hatte versucht, seinen schlanken Körper aus der tödlichen Umklafnmerung heraus zu winden. Aber der Gegner hatte einen tierischen Kampfinstinkt. Geschmeidig glich er sich den Bewegungen an.

Michael Ullich stöhnte auf, als der Gegner seinen massigen Körper auf ihn wälzte. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihm, die tödliche Gefahr der Machete und der zukrallenden Hand außer Reichweite zu halten.

Der Atem der beiden Gegner ging stoßweise. Der Schweiß brach Michael Ullich in Bächen aus und mischte sich mit dem seines Gegners. Der Junge sah in das verzerrte Gesicht. Aus den rollenden Augen des Negers sprach der Wahnsinn. Dieser Mann war von den Geistern des Voodoo besessen oder von einem Hungan behext.

Noch einmal versuchte es der Junge mit einem Trick. Er wußte, daß er keine Chance mehr hatte, wenn er nicht gelang.

Er schnellte seine Beine empor und versuchte, sich so weit zurückzubiegen, daß er den Kopf seines Gegners damit umklammern konnte, um ihn zurückzureißen. Aber der Körper des Gegners war zu schwer. Und schon hatte der Gegner die Absicht erkannt. Aber auch, welche Deckung Michael Ullich damit öffnete.

Die ruckartig hochgezogene Kniescheibe traf den Jungen an einer empfindlichen Stelle. Ein qualvolles Stöhnen - Michael Ullichs Widerstand brach total zusammen. Triumphierend schwang der Gegner seine Waffe.

Aber dann schien ihm etwas einzufallen. Der tödliche Hieb blieb aus. Der Neger erhob sich halb und sezte sich rittlings auf den Körper des sich stöhnend hin- und herdrehenden Jungen.

Der Tod des weißen Mannes sollte einen Zweck haben. Denn in seinem Zustand war er keiner Gegenwehr mehr fähig. Seine Hände tasteten zu dem Hemd, das auf Michael Ullichs Brust schon halb zerrissen war. Mit einem Ruck zerriß er den Stoff. Die Knöpfe flogen nach allen Seiten davon.

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete ihn der Junge. Die Attacke hatte ihn nicht voll getroffen. Und obwohl ihn alles schmerzte, wußte er doch, daß er nur gerettet werden konnte, wenn er jetzt einen kühlen Kopf behielt und seine Rolle glaubhaft spielte.

Der Gegner mußte ihn für total kampfunfähig halten.

Michael Ullich sah, wie die Machete zum Stoß auf seine entblößte Brust gerichtet war. Und wie sie, einer zustoßenden Kobra gleich, nach unten schnellte.

»Ich opfere dich den Blutgötzen des Voodoo!« kreischte der Schwarze.

Michael Ullich versuchte noch, sich zur Seite zu werfen. Aber es gelang ihm nicht mehr.

Die Spitze der Waffe berührte seine Brust…

***

»Sie werden sicher feststellen, daß es wirklich die Schrift Ihrer Tochter ist, Señor!« sagte Gonzales Morena, der dem Estanciero gegenüber Platz genommen hatte. »Also räumen Sie mit Ihren Männern sofort die Estancia, wenn Sie das Mädchen Wiedersehen wollen!«

»Sie… Sie sind ein Teufel!« stöhnte Emilio de Muljardor. »Nein, viel schlimmer als das… dieser Vergleich würde nur den Teufel beleidigen!«

»Sie betrüben mich, Señor!« bemerkte der ehemalige Waffenhändler ölig. »Ich bin nur der Überbringer einer für Sie bestimmt recht unangenehmen Botschaft. Sehen Sie, ich bin Geschäftsmann. Und dieses Geschäft…!«

»…ist eine gemeine Erpressung!« stöhnte der Estanciero.

»Aber nein!« grinste Gonzales Morena. »Wir haben die Ware und Sie das Geld. Aber Sie brauchen unsere Ware ja nicht zu kaufen. Sie können auch ablehnen, Señor. Aber ich versichere Ihnen, daß Sie das Todeswimmem des Mädchens bis hierher hören werden. Seien Sie gewiß, daß diese Töne Sie bis zu Ihrem Sterbebett begleiten werden. Denn die Voodoo-Leute sind sehr erfinderisch, wenn es um eine, nun sagen wir, eine Jenseitsbeförderung geht!«

»Schmieriger Schuft!« brüllte de Muljardor wie ein verwundeter Pampas-Stier. »Diese Worte büßt du auf der Stelle!« Mit einem Satz, den ihm in seiner Körperfülle niemand zugetraut hätte, wirbelte er zur Wand. Das Herunterreißen eines Gewehres, das krachende Durchladen und das klickende Umlegen des Sicherheitsbügels war eins.

»Stirb, du Verbrecher!« knirschte der Estanciero. »In der Hölle wirst du bestimmt schon erwartet!«

Aber obwohl plötzlich dicke Schweißtropfen auf Morenas Stirn auftauchten, blieb der Waffenschieber ruhig.

»Wie gesagt, die Voodoo-Leute verstehen es, einen Menschen eine ganze Serie von Toden sterben zu lassen!« sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Der Meister sagt, daß sie damit anfangen, wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin. Wenn Sie mich also jetzt töten, hören Sie in genau einer Stunde Schreie, die Sie in den Wahnsinn treiben werden, Señor. Warum wollen Sie sich unglücklich machen, de Muljardor. Ist Ihnen die Estancia so viel wert…?«

»Sie ist das Werk meines Lebens!« knirschte Don Emilio.

»…mehr wert als das Leben Ihrer Tochter!?« fragte Morena ungerührt.

»Verschwinden Sie, Señor! Schnell!« fauchte Don Emilio und ließ das schußbereite Gewehr sinken.

»Sie weigern sich, auf unsere Forderungen einzugehen?« lauerte Morena. »Das täte mir wirklich leid für Ihre Tochter!«

»Ich will sie sehen!« verlangte der Estanciero. »Ich will sie sehen. Dann gehe ich - mit ihr zusammen.«

»Sie trauen uns nicht?« spielte Gonzales Morena den Beleidigten.

»Nein!« sagte Emilio de Muljardor hart. »Gehen Sie nun zu den Teufeln, die Sie geschickt haben. Wenn Sie mir Christiana ausgeliefert haben, werde ich Ihnen die Estancia übergeben. Sowie ich Christiana in den Armen halte, werde ich mit meiner Familie und den Peones gehen!«

»Vergessen Sie nicht die beiden Briefe, Señor!« erinnerte Morena. »Das Schreiben nach Frankreich und der Brief nach Deutschland!«

»Ich werde daran denken!« nickte der Estanciero.

»Ach, mir fällt gerade ein, daß wir dem Schreiben nach Deutschland noch etwas beifügen könnten!« sinnierte der korpulente Waffenhändler. »Ein kleines Päckchen… !«

»Was ist der Inhalt?« wollte der Estanciero wissen.

»Eine Hand!« grinste der Dicke. »Die Hand des Carsten Möbius… !«

***

Kreischend traf Metall auf Metall. Die zustoßende Klinge wurde abgelenkt, ritzte die Haut an Michael Ullichs Brust und fuhr in den weichen Boden.

Die Augen des Negers weiteten sich, als er sah, was den Weg des Stahls abgelenkt hatte.

»Mächtig Ju-Ju!« krächzte er. »Viel mächtig Ju-Ju!«

Beiläufig registrierte Michael Ullich, daß er Zamorras Amulett, das er sich um den Hals gehängt hatte, seine Rettung verdankte. Die Spitze der Machete hatte Merlins Stern nicht durchdringen können.

Jetzt galt es zu handeln. Denn der Neger war durch dén Anblick der magischen Silberscheibe wie festgebannt.

Der Schwinger, den Michael Ullich an der Kinnspitze des Gegners landete, ließ den Neger zusammenrutschen.

Mit wackligen Knien rappelte sich der Junge hoch. Aber er hatte keine Zeit, sich zu verschnaufen. Der Kampflärm konnte andere Wächter herbeigerufen haben. Schnell zerrte er den bewußtlosen Gegner in ein Gebüsch und fesselte ihn mit seinem Gürtel an einen Baum. Seine Hand umschloß den Griff der Machete, als er in die Richtung ging, aus der ihn der Schwarze angegriffen hatte.

Wenig später nahm er den brodelnden Lärm des Dorfes wahr. Die Opferzeremonie war unterbrochen und konnte in dieser Nacht nicht fortgesetzt werden. Aber Ollam-onga hatte den Voodoo-Leuten verkündet, daß dies die Nacht der Entscheidung war. Die Blutgötzen des Voodoo hatten den Weg in diese Welt gefunden…

Den Ekel überwindend, tarnte sich Michael Ullich mit klebriger, schwarzer Sumpferde und wand sich das zerfetzte Hemd um die auffälligen, blonden Haare. Die kleine Schnittwunde an seiner Brust schmerzte zwar, aber das Blut war zum Stillstand gekommen. Und Michael Ullich war hart im Nehmen.

Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sich im schützenden Dickicht bis zum Dorf vorzuarbeiten. Überall sah er Männer irgendwelche Waffen schärfen und die Frauen mit seltsamen Gerätschaften hantieren.

Er versuchte angestrengt, mit seinen dürftigen Kenntnissen der spanischen Sprache, etwas aus dem Stimmengewirr zu entnehmen.

Unmöglich! Außer Worten wie: ›Tod allen Weißen!‹ und ›Die Hölle hat die Scharen der Toten angewiesen, in unseren Reihen zu kämpfen!‹ konnte er nichts verstehen.

Was immer sich hier zusammenbraute, er mußte jetzt schnell handeln. Carsten Möbius war ganz sicher hier. Er mußte ihn befreien, solange er noch Zeit hatte. Ob vielleicht auch noch Professor Zamorra hier in der Patsche saß? Denn das verlorene Amulett zeigte an, daß er hier in der Gegend war.

Ein Plan! Ein Königreich, für einen Plan zur Befreiung des Freundes.

Denn es war kaum möglich, hier ohne List vorzugehen.

Da kam ihm der Zufall zu Hilfe! Besser gesagt, eine Kette von Zufällen.

Im anderen Teil des Lagers entstand Bewegung. Michael Ullich konnte nicht wahmehmen, daß Gonzales Morena zurückgekehrt war und Ollam-onga über die Antwort des Estanciero unterrichtete.

Ollam-onga nickte. Schon wollte er einigen seiner Diener Befehl geben, Christiana zu holen, als er geschah.

Die Gestalt eines mächtigen Negers drängte sich brüllend durch die Menge. Michael Ullich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Aber die Gestikulierung sagte ihm genug. Und er kannte den Mann. Mochte Crom oder der Teufel wissen, wie es dem Kerl so schnell gelungen war, sich loszumachen.

Mit überschnappender Stimme erzählte er jedem, der es hören wollte, eine Story von einem angreifenden Walddämonen, der durch einen mächtigen Zauber gegen Waffen aller Art gefeit sei.

Man brachte ihn vor Ollam-onga. Mit steinernem Gesicht hörte der Ju-Ju-Mann zu.

»Sie wollen das Abkommen brechen!« knirschte Amun-Re. »Jemand versucht, die Gefangenen zu befreien… !«

Ollam-onga ließ einen spitzen Schrei ertönen. Und dann gab er einen Befehl an sein Gefolge.

»… wenn ihr ihn findet, dann tötet ihn auf der Stelle!« konnte Michael Ullich bruchstückhaft übersetzen.

Mit geschwungenen Waffen stürmten die Voodoo-Leute in den Busch. Michael Ullich setzte alles auf eine Karte. Die entstandene Verwirrung ausnutzend, huschte er über die freie Fläche zur nächsten Hütte. Gedankenschnell huschte er durch die Tür. Seine Augen überflogen den Innenraum, der aussah, als hätten zehntausend rotgeschwänzte Teufel darin Orgien gefeiert.

Aber sonst war die Hütte leer. Michael Ullich war gerettet. Fürs erste wenigstens. Und dann hätte er vor Freude fast aufgeschrien. In einer Ecke der Hütte entdeckte er ein langes Gewand, wie es die Voodoo-Leute bei den Ritualen tragen. Er überwand seinen Ekel und seine Abneigung gegen die kleinen Krabbeltierchen, die sicher in ganzen Kolonien den buten Stoff bevölkerten. Diese Entlausung würde der alte Möbius gerne zahlen.

Einige Augenblicke später hatte sich der ehemalige Versicherungsvertreter in einen Voodoo-Jünger verwandelt. Einen scharfgeschliffenen Dolch, den er ebenfalls in der Hütte fand, schob er sich in den Gürtel. Die Machete hielt er schlagbereit in der Rechten.

Vorsichtig äugte er nach draußen. Das Dorf schien wie ausgestorben. Dafür war im Dschungel der Teufel los. Michael war sicher, daß die Neger jeden Quadratzentimeter des Waldes durchsuchen würden. Die Zeit galt es zu nutzen. Er mußte Carsten Möbius suchen. Aber wo?

Da hörte er die Stimmen näher kommen. Schnell schlüpfte er in den Schatten einer Hauswand. Da waren sie schon heran.

Michael Ullich wägte seine Chance ab. Die beiden kräftigen Neger würden die härteste Nuß in dem bevorstehenden Kampf sein. Dieser Uralte, den sie Ollam-onga nannten, konnte bestimmt nicht viel Widerstand leisten. Und auch nicht der Dicke, der wie ein Schwein wirkte.

Aber dann… diese Gestalt… Michael Ullich spürte die Gefahr, die von der Gestalt in Violett ausging. Kein Zweifel! Das war er, von dem Zamorra einigemale erzählt hatte.

Und Michael Ullich wußte plötzlich, daß er gefährlicher war als alles andere. Seine Hand krallte sich um die Machete. Und seine Linke tastete zum Gürtel.

»Salonar - Wo ist Salonar, das Drachenschwert?« fragte sein Unterbewußtsein. »Nur die Macht der beiden Schwerter besiegt ihn… !«

Dann war es Michael Ullich, als würde er aus einem Traum erwachen. Für den Bruchteil einer Sekunde war er ein anderer gewesen. Vielleicht eine Identität aus seinem früheren Leben?

›Salonar‹ - ja, das war der Name der gespaltenen Klinge aus der Zunge des Eisdrachens, die Zamorra erwähnte, wenn er davon sprach, wie dieser Amun-Re einst getötet wurde. Gunnar, der Held mit den zwei Schwertern, hatte die Waffe einst geführt.

Sollte es stimmen, daß er schon einmal gelebt hatte? Denn er wußte, daß er ein anderer Mensch wurde, wenn er zum Kampf mit einem Schwert, einer Axt oder sonstigen archaischen Waffen gefordert wurde. Dieser Umstand hatte ihm damals im alten Ägypten zur Zeit des Pharao Ramses bei mehreren Kämpfen auf Leben und Tod das Leben gerettet. [3]

»Wir müssen sie töten!« unterbrach Amun-Re’s Stimme die Gedanken des Jungen. »Alle töten! Sie entkommen sonst am Ende noch! Sieh doch ein, Ollam-onga, daß dieser wahnsinnige Estanciero seine Tochter zu befreien versucht. Ich finde keine Ruhe, bevor nicht Zamorra tot ist… !«

»Wir haben ein Ziel, Zauberbruder!« hörte Michael Ullich die Stimme des Ju-Ju-Mannes. »Die Weltherrschaft! Aber dazu brauchen wir Geld. Viel Geld. Zauber allein genügt nicht. Zwar dienen die Elemente unseren magischen Kräften - aber Männer, die für uns kämpfen und für uns töten, die müssen wir bezahlen. Voodoo-Leute sind gut für Kampf in Dschungel. Aber wir brauchen auch richtige Söldner, die Tod, Verderben und Terror über die Erde bringen. Darum müssen die Gefangenen leben, damit wir ihr Geld bekommen. Ihr ganzes Geld…!«

»Und warum gehen wir dann zu der Hütte, worin die Gefangenen sind?« fragte Amun-Re. Michael hätte vor Freude über diese Mitteilung fast aufgeschrien. Jetzt mußte er den Männern nur noch unauffällig folgen.

»Der dicke Mann, der dir folgt, brachte mich auf eine gute Idee, Zauberbruder!« nuschelte Ollam-onga. »Wir werden der Botschaft an den reichen Mann in Deutschland wieder ein Teil seines Sohnes zusenden. Ich bin sicher, daß er zahlt, wenn er dessen Hand sieht… !«

Michael Ullich stockte fast der Atem, als er diese Worte hörte und einer der Neger grinsend ein scharfgeschliffenes Handbeil aus dem Gürtel zog.

Amun-Re ließ ein meckerndes Lachen hören…

***

»Runter, Nicole! Da hinten ist was!« zischte Benjamin Stantons Stimme. Gleichzeitig zog der hagere Schriftsteller Zamorras Assistentin in den Schatten eines Baumes.

»Was ist…!« hauchte Nicole. Aberda hatte Stanton schon die Hand vor ihren Mund gelegt. »Leise! Ganz leise!« schien sein beschwörender Blick zu sagen.

Jetzt hörte auch die hübsche Französin Stimmen, die langsam näherkamen. Und dann sahen sie durch das Blättergewirr des Dschungels den Lichtschein vieler Fackeln. Der Dschungel wurde systematisch durchkämmt. Sollten Zamorra und Christiana schon geflohen sein?

Bei der Menge der Jäger war es immöglich, auf ein so einfaches Versteck zu vertrauen.

»Rauf!« zischte Stanton und wies auf den Baum. »Die suchen hier ganz gewiß keine Ostereier!« Er faßte Nicole um die schmale Hüfte und stemmte sie hoch, daß sie einen der unteren Äste packen konnte. Mit Schwung zog sich Zamorras Assistentin hoch. Wie der Meister des Übersinnlichen war auch sie sportlich gut durchtrainiert. Denn im Kampf gegen die Kräfte des Bösen konnte ein verweichlichter Körper zum tödlichen Handicap werden, wenn die Dämonen sich irdischer Dinge bedienten.

Dämonen oder nicht! - Die Jäger, deren scharfen Augen nichts entging, waren verdammt irdisch. Gegen die halfen keine Amulette oder Zaubersprüche. Hier kam es auf Kraft und Gewandtheit, gepaart mit einer Portion List und Mut an.

Nicoles Beine verschwanden im Blättergewirr der unteren Zweige. Schon wollte ihr Stanton folgen, als er unmittelbar hinter sich das Knacken dürrer Äste hörte. Die Person war noch nicht in Sichtweite. Aber es war zu spät, ebenfalls einen Baum zu erklimmen.

Die Gestalt des Roger Benjamin Stanton verschmolz mit dem Schatten eines Busches wenige Meter neben dem Baum, der Nicole als Zuflucht diente.

Schon trat die Gestalt eines baumlangen Negers auf die kleine Lichtung. In der Rechten trug er stoßbereit einen kurzen Wurfspeer. Stanton zweifelte nicht daran, daß die Waffe scharf wie ein Rasiermesser geschliffen war.

Irgendwie schien der Schwarze zu ahnen, daß er nicht alleine war. Suchend spähte er um sich. Dann ging er langsam auf den Baum zu, in dessen unterem Geäst sich Nicole versteckte.

Der Speer fuhr durch das Blätterdickicht. Die scharfe Spitze schabte wenige Zoll neben Nicoles Bein an der Rinde entlang.

Die hübsche Französin handelte geistesgegenwärtig. Sie stieß ein Fauchen aus, wie es das Ozelot von sich gibt, wenn es gereizt wird. So klein diese Baumkatze ist, so gefährlich kann sie werden, wenn sie angreift.

Der Neger wußte das. Erschrocken sprang er einige Schritte zurück.

»Verdammt! Nur eine Katze!« knurrte er auf spanisch. Schon wollte er sich abwenden, als sein Blick auf das Gesträuch fiel, in dem Stanton auf Tauchstation gegangen war. Zum Pech für den Südamerikaner gab jetzt eine zurück weichende Wolke das Licht des Mondes frei. Und dieses Licht reflektierte auf den Gläsern von Stantons Brille, die seinem Gesicht ein eulenartiges Aussehen verlieh.

Der Neger sah nur zwei glitzernde Punkte im Gebüsch. Sein Mißtrauen war sofort geweckt. Geduckt, den Speer vorgestreckt, schlich er näher.

Roger Benjamin Stanton hatte Nerven wie Drahtseile. Er ließ den Gegner näher kommen. Denn er wußte, daß seine einzige Chance in einem überraschenden Angriff bestand. Gelang es dem Schwarzen zu schreien, war hier Sekunden später der Teufel los.

Ollam-ongas Gefolgsmann war fast in Griffnähe. Zaudernd verhielt er plötzlich seinen Schritt. Roger Benjamin Stanton wagte nicht mehr zu atmen. Aber alle Muskeln und Sehnen seines Körpers waren gespannt wie die Stränge eines Katapults.

Der Schwarze sah nur das Glitzern auf den Brillengläsern. Und er spürte die Ausstrahlung von Stantons Körper.

»Wer sein da?« fragte er in gebrochenem Spanisch.

»Noch ’ne Katze!« zischte Stanton. Unter dem zustoßenden Speer hinwegtauchend rammte er seinen Kopf in die Magengrube des Gegners.

Stanton ließ ihn nicht lange leiden. Seine Faust explodierte gut placiert am Kinn des Gegners.

Der Neger wurde um einige Zentimeter größer. Sein Gesicht strahlte eine eigenartige Fröhlichkeit aus und seine Augen glänzten wie die eines Kindes, das den Weihnachtsmann sieht.

Geschickt fing Stanton den zusammenbrechenden Körper des Negers auf. Er durfte nicht auf den Boden krachen, wo das Brechen von dürren Ästen unter dem schweren Körper sie sofort verraten hätte.

Gemeinsam mit Nicole, die wie eine Schlange vom Baum herabglitt, zogen sie die ohnmächtige Gestalt tiefer ins Gebüsch. Mit Schlingpflanzen fesselten sie ihn provisorisch. Sie hatten das Netz der Jäger zerrissen. Denn die Stimmen der Schwarzen waren nun weit hinter ihnen zu hören.

»Weiter!« kommandierte Stanton leise…

***

»Die Estancia wird ihr Grab!«

Immer wieder murmelte Emilio de Muljardor diesen Satz. Seine Frau war in Tränen über das Schicksal ihrer Tochter aufgelöst und achtete nicht darauf. Denn sonst hätte sie ganz sicher dagegen protestiert.

»Ich verlange absoluten Gehorsam, Männer!« hörten die Vorarbeiter der Peones die Stimme ihres Patrons, der hinter dem massigen Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer Platz genommen hatte und ihnen seinen Plan erläuterte.

»Sie wollen also tatsächlich Ihr Lebenswerk aufgeben, Patron? Sie wollen die Estancia verlassen?« Salvatore konnte es nicht fassen.

»Ich muß es tun!« sagte Don Emilio. »Sagt den Männern, daß sie das Vieh freilassen sollen. Und alle Wagen sollen abfahrbereit stehen. Wir gehen, sobald ich Christiana in den Armen halte.«

»Aber Zamorra und die Frau! Und dieser andere Señor mit seinem komischen Papagei?« fragte Sanchez.

»Ihnen ist nicht zu helfen, amigos!« sagte Don Emilio düster. »Oder will es einer von euch wagen, sie zu befreien?«

Betreten sahen sich die Vorarbeiter der Pèones an. Langsam schüttelten sie die Köpfe.

»Sie sind ganz sicher tot!« versuchte Miguel eine Entschuldigung.

»Aber wenn die Voodoo-Leute unsere Estancia haben, können sie das ganze Delta terrorisieren!« führte Salvatore die Sache wieder auf den Kernpunkt. »Wir sollten besser kämpfen…!«

»Sie werden sich ihres Sieges nicht sehr lange freuen!« knirschte Don Emilio de Muljardor. »Denn wir, Señores, Sie und ich, werden überall auf der Estancia, in den Häusern, den Brunnen und Ställen, Sprengladungen anbringen. Wenn wir außer Gefahr sind, lasse ich die Sache hochgehen. Wir werden dann zwar viel Arbeit haben, um alles wieder aufzubauen, Compadres. Aber das Bewußtsein, dem Teufel eine ganze Anzahl fällige Seelen geschickt zu haben, wird uns die Mühe erleichtern!«

Mit grimmigen Gesichtem nickten die Männer zur Zustimmung.

»Dann an die Arbeit, Señores!« befahl Don Emilio. »Machen wir die Estancia zur gigantischen Höllenmaschine. Das Dynamit… !«

***

Das Beil in der Hand des Schwarzen ließ Carsten Möbius’ Gesicht kalkig werden. Langsam wich er zurück zur Wand.

»Nein!« flüsterte er. »Das dürft ihr nicht… !«

In diesem Moment hatte Zamorra gehandelt. Mit einem pantherhaften Satz sprang er auf die beiden Neger zu. Aber er griff sie nicht an, sondern wandte sich durch ihre zugreifenden Arme hindurch.

Einem von Ollam-ongas Gefolgsleuten den Dolch aus der Scheide reißend, war das Werk eines Augenblicks.

Der Parapsychologe sträubte sich im Inneren, so zu handeln, wie er mußte. Aber es war die einzige Möglichkeit, Carsten Möbius zu retten.

Für Ollam-onga kam der Angriff Zamorras völlig überraschend. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus, als er Zamorras Faust im Nacken verspürte. Gleichzeitig fühlte er, wie die Schneide des Messers an seine Kehle gelegt wurde.

»Wenn du den Teufel sehen möchtest, dann laß die Männer ihr Werk tun!« klirrte die Stimme des Franzosen wie polares Eis. Denn er sah, daß sich die Schwarzen auf den Jungen geworfen hatten und die scharfe Schneide der Axt über seiner Hand schwebte.

»Das wagst du nicht, weißer Mann!« keuchte Ollam-onga. Aber sein angstvoller Schrei ließ die Männer, die Carsten Möbius gepackt hatten, ihr grausames Tun noch nicht vollenden.

»Möchtest du es darauf ankommen lassen?« fragte Zamorra und seine Stimme schnurrte wie die eines Tigers.

»Wir… wir können doch über alles reden!« wurde der Ju-Ju-Mann kleinlaut. Sofort witterte Professor Zamorra Unrat. So schnell hatte er den Zusammenbruch des Willens nicht erwartet. Leicht verstärkte er den Druck der Klinge. Und dann geschah das Unfaßbare…

Die Stimme hinter ihm schien aus einem Grab zu kommen. Und sie murmelte eine Beschwörung in einer Sprache, die Zamorra dem Klang her bekannt war.

Im Gewölbe unter der Burg Stolzenfels hatte er sie zum ersten Mal gehört. Und in Rom, beim Kampf um die Macht in den Ruinen des Palastes. So redete nur einer…

Und Zamorra wußte, daß diese Worte keine Segenssprüche waren. Die Wirkung des Zaubers kam sofort.

Die Klinge des Dolches wurde zu einer weichen Wabbelmasse, die in grünlichem Rauch verdampfte. Professor Zamorra hielt das wertlose Heft des Dolches in der Hand.

Im selben Augenblick spürte er, daß er von hinten angesprungen wurde. Finger wie die Krallen eines Raubvogels legten sich um seinen Hals. Der Meister des Übersinnlichen mußte den Ju-Ju-Mann loslassen.

Hinter sich hörte er Amun-Re’s meckerndes Lachen.

»Stirb, Zamorra!« höhnte der Herrscher des Krakenthrones. »Büße jetzt das, was du mir in all den Zeiten angetan hast. Ha, ich glaube, du erinnerst dich gar nicht mehr an die Kämpfe. Damals, im Tempel des Muurgh, wärest du fast Sieger geblieben… !«

Der Druck verstärkte sich. Professor Zamorra hörte die Worte wie aus weiter Feme. Gestaltlos kroch eine Ohnmacht auf ihn zu.

Und dahinter grinste der Tod.

»… damals retteten sich die Priester des Asura!« erzählte Amun-Re weiter von Kämpfen, die er angeblich mit Zamorra gekämpft hatte. Aber der Meister des Übersinnlichen dachte im Moment nicht daran, daß er vielleicht früher schon einmal gelebt haben konnte. Es galt, die Finger Amun-Re’s zu lösen, die wie Stahlklammem seinen Hals zusammenpreßten. Schweiß rann ihm in wahren Sturzbächen vom Gesicht. Die Augen traten unnatürlich hervor.

Beiläufig nahm er wahr, daß sich Ollam-onga emporrappelte und die beiden Neger den sich heftig wehrenden Carsten zu einem Tisch im hinteren Drittel der Hütte zerrten. Einer der Männer mußte alle Kraft aufbieten, den rasenden Jungen zu bändigen. Der andere zerrte Carstens rechte Hand auf den Tisch. Hoch hob er die Axt. In sausendem Bogen fiel sie nieder.

In diesem Augenblick zerriß etwas wie ein Blitz die Dunkelheit der Hütte. Christiana, die sich in eine Ecke geflüchtet hatte, stieß einen grellen Schrei aus.

In trudelnden Bewegungen sauste die Axt durch die Luft und polterte zu Boden. Fassungslos starrte Ollam-ongas Henker auf den Speer, der in seinem Arm steckte.

»Wahrlich, brav getroffen!« vernahm man die Stimme Roger Benjamin Stantons. Wie ein Ungewitter brach der Südamerikaner in das Innere der Hütte. Hinter ihm kam Nicole. Während sich Ollam-onga in einer Ecke der Hütte in Deckung warf, sprang Stanton wie ein Racheengel die beiden Schwarzen an, die in Carstens Nähe waren.

Sie waren zu verdutzt, um sich richtig zu wehren. Und Roger Benjamin ließ ihnen keine Chance. Zwei trockene Hiebe mit dem Gewehrkolben und Ollam-ongas Henker gingen bewußtlos zu Boden.

Inzwischen hatte sich Nicole wie eine gereizte Tigerin auf Amun-Re geworfen. Der Herrscher des Krakenthrones spürte, wie fünf Fingernägel auf seiner rechten Backe Furchen zogen.

Zwar war er ein Zauberer - aber er war nicht unverwundbar. Und er spürte den Schmerz. Der Schrei, den er ausstieß, schien aus den Abgründen der Hölle zu kommen.

Professor Zamorra spürte, wie der Druck an seinem Hals nachließ. Dann schleuderte ihn Amun-Re wie eine Strohpuppe zur Seite.

Nach Atem ringend prallte der Parapsychologe gegen einen kleinen Tisch in einer Ecke der Hütte. Splitternd ging das leichte Möbel unter ihm zu Bruch.

Wie aus einer Spirale roter Nebel sah er Amun-Re in höchstem Zorn. Verzweifelt versuchte er, seine Sinne unter Kontrolle zu bringen.

»Angreifen…!« kroch es durch seine Gedanken. »Du mußt… angreifen!«

Aber durch den paralysierenden Druck an seiner Kehle war sein Körper für den Augenblick völlig gelähmt.

Mit weit aufgerissenen Augen sah der Meister des Übersinnlichen, wie die Hände Amun-Re’s seltsame Zeichen und Symbole in die Luft malten. Es war, als würde eine Spur aus bläulichem Feuer den Fingern des Hexers folgen und die Konturen für den Bruchteil eines Herzschlages transparent im Raum stehen lassen.

Die verdrehte Geometrie, aus der Amun-Re’s Zauberzirkel und Quadranten zu bestehen schien, machte Professor Zamorra klar, daß er gegen diese Art von Zauberei keine Abwehrmöglichkeit besaß. Er kannte die Weiße Magie, mit der man heilen konnte oder sich gegen Angriffe von Schwarzzauberem zur Wehr setzen konnte. Und insgeheim hatte sich der Parapsychologe auch in die Geheimnisse der Schwarzen Magie eingelesen, ohne sie je für seine Zwecke zu benutzen.

Aber solche Formen, wie sie von Amun-Re hier angedeutet wurden, hatte er noch in keinem der verbotenen Bücher erblickt.

Die schwarze Zauberkunst von Atlantis war auch noch in diesen Tagen wirksam. Zwar hatte Amun-Re nur einen Bruchteü seines Wissens bisher wiedererlangt - aber es genügte, um die Menschen in der Hütte geistig zu unterjochen. Denn der Herrscher des Krakenthrones ließ jetzt die Maske fallen. Zamorra mußte sterben und der Ju-Ju-Stab ihm gehören.

Der Besitz des Ju-Ju-Stabes mußte seine Macht, wenn er sich ihrer richtig zu bedienen wußte, ins Unermeßliche steigern.

Und Amun-Re spürte, daß der Negerzauberer derzeit keinen geistigen Abwehrschirm gegen fremde Einflüsse aufgebaut hatte.

Das, was Amun-Re jetzt betrieb, war eine Mischung aus echter Zauberei und Massenhypnose. Aber sie wirkte…

Professor Zamorra spürte, wie eine Lähmung in ihm emporkroch. Gerade, als sein Kopf wieder klar wurde und die Kraft in seine Glieder zurückkehrte, drang es in ihn ein. Er versuchte, gegen die emporsteigende Gefühllosigkeit anzukämpfen. Alle Kraft legte er in den rechten Fuß, um ihn vom Boden zu heben.

Unmöglich! Er schien wie mit der Erde verwurzelt. Aus den Augenwinkeln bemerkte der Meister des Übersinnlichen, daß auch Nicole, Stanton und Carsten Möbius von der Gewalt des Zaubers getroffen waren.

Und da - narrte ihn ein Spuk? - ging auch Ollam-onga langsam in die Knie.

Das Grinsen des Amun-Re hätte dem Satan selbst Ehre gemacht. Wie eine Woge rollten die Worte über seine Lippen. Flüssig beschrieben seine Finger die magischen Zirkel.

Vergeblich versuchte Zamorra, mit den Sprüchen der Weißen Magie einen Abwehrzauber gegen Amun-Re’s Zauberei aufzubauen. Die Künste, über die der Meister des Übersinnlichen verfügte, waren gegen die Macht Amun-Re’s wie das Können eines ABC-Schützen gegen das Wissen eines Hochschulprofessors.

Die Lähmung, die in dem Parapsychologen aufstieg, kroch langsam bis zum Hals. Es war ihm nicht mehr möglich, ein Glied des Körpers zu bewegen. Nur den Kopf konnte er drehen.

»Was ist das? Was hat er mit uns gemacht?« kam angstvoll die Stimme von Carsten Möbius.

»Er hat uns eine Lähmung angehext!« rief Stanton und drehte seinen Kopf hin und her. »Kann sich einer von Euch bewegen?«

Auch Nicole verneinte. »Ohne das Amulett bin ich genauso hilflos wie ihr!« brachte Zamorra hervor. »Mich hat er auch mit seinem Zauberbann gefesselt!«

»Dann sind wir wehrlos!« stellte Nicole trocken fest. »Und unserem Feind ausgeliefert!«

»Ja, das seid ihr wirklich!« kam es hämisch über Amun-Re’s Lippen. »Und jetzt ist sie da, die Stunde meiner Rache…!«

***

Mehr als ein Dutzend Hände griffen nach Michael Ullich, als er über den freien Platz hinüber zu der Hütte huschen wollte, in die Ollam-onga und Amun-Re samt der beiden Neger und Morena gegangen waren.

Dem Jungen war, als sollte er gegen die Tentakel eines vielarmigen Kraken ankämpfen. Die Machete wurde ihm aus der Hand gewunden. Harte Hände rissen ihm die Füße weg. Unter einem Knäuel von Menschenleibern ging Michael Ullich zu Boden. Vergeblich versuchte er, sich im allgemeinen Durcheinander der nach ihm grabschenden Hände hindurchzuwinden.

Die Jäger hielten ihn fest, wie die Klaue eines Raubvogels die geschlagene Beute.

Das Spiel war aus. Er war endgültig gefangen.

Triumphierend trugen die Schwarzen den sich heftig sträubenden Michael Ullich zu einer Hütte, die am Rande des Dorfes lag. Eine Pyramide gebleichter Menschenschädel machte dem Jungen klar, was ihn dort erwartete. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die Feuer entzündet wurden und man scheppernde Kochgeräte herbeischleppte.

Das konnte nur eins bedeuten. Michael Ullich wurde es flau im Magen. Sollte das das Ende sein?

Dehn Zamorra war gefangen. Und Carsten Möbius auch. Er, Michael Ullich, wäre ihre Rettung gewesen. Und jetzt war er in seinem Jagdeifer in die Falle getappt.

»He, das ist aber nicht das Gästehaus!« kam es gequält über seine Lippen, als man ihn an der Schädelpyramide vorbeitrug und in das Innere der Hütte schob. Die Kleidung wurde ihm bis auf das Nötigste heruntergerissen.

»Na, nun bringt aber schnell eure Töchter in Sicherheit!« war Ullichs Kommentar. Jedoch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er bemerkte, daß die hinzugekommenen Weiber prüfend sein Fleisch betasteten. Zwar verstand der Junge ihr Geschnatter nicht. Aber den Zweck der Sache erriet er doch.

»Ich fürchte, ihr habt mich zum Fressen gern!« versuchte er, sich durch einen Scherz selbst Mut zu machen. »Dabei behaupten alle anderen Leute, ich sei ein zäher Brocken.«

Die Schwarzen achteten nicht auf die Worte ihres Gefangenen. Sie nahmen nur mit einer gewissen Hochachtung zur Kenntnis, daß das Opfer nicht wimmerte oder um sein Leben bettelte. Mehr als sechs kräftige Männer zerrten den sich windenden Jungen zu einem geschnitzten Pfahl in der Mitte des Zeltes. Eine getrocknete, rostbraune Kruste auf dem Totem machte Michael Ullich klar, daß er hier festgebunden und dann geschlachtet werden sollte.

»Von Kannibalen gefressen - Von den Seinen unvergessen. - Wanderer, nimm den Hut ab vor seinen Knochen - denn die verstanden die Kannibalen nicht zu kochen!« stöhnte Michael Ullich. »Schreibt das auf meinen Grabstein, ihr verfressenes Pack!«

Der Junge spürte, wie die rohen Stricke sich tief in seine nackte Haut einschnitten, während ihm die spitzen Schnitzereien an dem Pfahl im Rücken große Schmerzen bereiteten.

»Gleich ist es vorbei!« murmelte er zu sich selber. »Gleich… !«

Es war nicht die Kälte, die seinen nackten Körper zittern ließ, als sich ihm ein alter Neger mit eingeschrumpelter Haut und gelblichen Zähnen näherte. Es war nicht das abstoßende Äußere des Mannes und nicht der Wahnsinn, der in seinen Augen flackerte.

Es war das leicht gebogene Messer, das er in seiner rechten Hand hielt.

»Mach es kurz, Gevatter!« bat Michael Ullich, als ihm sein Henker in die blonden Haare griff und den Kopf zurückzog, daß der Hals frei lag. Michael Ullich schloß die Augen.

In diesem Augenblick ertönte eine silberhelle Stimme. Sie sang ein sonderbares Lied…

***

»Es ist schön, einen Feind sterben zu sehen!« sagte Amun-Re selbstgefällig, während er sich dicht vor dem Meister des Übersinnlichen aufgebaut hatte. Zamorras Miene war wie aus Stein gehauen.

»Du bist sehr mutig. Denn wir sind wehrlos, Amun-Re!« preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt kannst du zeigen, welche Macht du hast - du Schwächling!« Er hoffte, den Feind zu reizen, daß er eine Unvorsichtigkeit begehen sollte.

Der Zauberer stieß einen wütenden Schrei aus. Seine Hand klatschte in Zamorras Gesicht.

»Für diese Worte wirst du nicht einmal, sondern mehrfach sterben, Zamorra!« knirschte er. »Du wirst deine Gefährten sterben sehen. Einen nach dem anderen. Und unter ausgesuchten Qualen. Glaube mir, Zamorra, wenn es darum geht, jemanden vom Leben zum Tode zu befördern, habe ich ganz besondere Einfälle! Ha, mir scheint, du erinnerst dich nicht an die Grotten unter der Halle des Gewimmers. Dort, unter der Akropolis des alten Atlantis, starben die, über denen die Schatten meines Zorns schwebten… !«

»Ich weiß nicht, wovon du redest!« erklärte Zamorra. »Atlantis habe ich nie gesehen… !«

»Lüge!« fuhr ihn Amun-Re an. »Du warst einer der stärksten Kämpfer, die mein Erzfeind Gunnar gegen mich zu Felde führte. Denn du warst der Magie kundig. Und du hast schon damals mit den Sternenvölkem von Mu gegen mich und meine Verbündeten, die Schatten von Lemuria, gekämpft und meine Pläne empfindlich gestört. Denn sonst wäre Amun-Re nie besiegt worden. Aber jetzt kommt meine Rache. Sieh aber vorher, wie ich mit einem Narren verfahre, der es wagte, sich gegen mich zu stellen… !«

Dem Parapsychologen stockte der Atem. Denn er hatte schon festgestellt, daß auch Gonzales Morena und Ollam-onga von der Gewalt des Magiers festgebannt waren.

»In deinen. Gedanken lese ich, daß Sie mir noch treu sein wollen, Señor Morena!« zischte Amun-Re. »Und ich rate Ihnen, diese Gedanken weiterhin zu behalten. Sie sind eine gute Lebensversicherung. Denn ich schwöre Ihnen bei Tsat-hogguah’s Krötenmaul, daß ich Ihre Seele meinen Dämonen zum Fräße vorwerfen werde, wenn Sie versuchen, sich gegen mich zu stellen.«

»Sie… Sie lassen mich leben… wirklich leben?« stammelte der Dicke, während dicke Schweißperlen über seine Stirn tropften.

»Ich brauche Sie, Morena!« kam wieder die Stimme Amun-Re’s. »Ich brauche Sie - noch! Aber nun zu einem Menschen, den ich nicht mehr brauche!« wandte er sich in Richtung des Hungan. Ollam-onga wurde unter der schwarzen Haut totenbleich.

»Du warst einen Moment unaufmerksam, Ollam-onga!« höhnte Amun-Re. »Und nun bist du auch von meinem Zauberbann gefangen. Ha, so mächtig wie du bist, so stark dich dein Zauberstab macht - jetzt bist du ein Nichts! Ich wollte dich eigentlich leben lassen, alter Mann. Aber dann wäre der Ju-Ju-Stab in deiner Hand immer eine Gefahr für mich gewesen. Denn du kannst dich seiner bedienen. - Doch damit ist es jetzt vorbei !«

»Zauberbruder!« keuchte Ollam-onga, als er sah, daß Amun-Re einem der ohnmächtigen Schwarzen das Messer aus dem Gürtel zog. »Zauberbruder! Was willst du tun?«

»Ich werde meinen Götzen ein Opfer bereiten!« klang es von Amun-Re’s Lippen. »Die Kinder des Muurgh werden deine schwarze Seele in sich hinabschlürfen. Und wenn du tot bist und deine Seele in die Sphären der Blutgötzen von Atlantis gezogen ist, dann gehört der Stab mir. Das Zepter der Namenlosen Alten -das Erbe des Ju-Ju-Mannes… !«

***

Die Augen der Neger wurden glasig. Ihre Körper schwankten hin und her, als wären sie sinnlos betrunken. Das Messer entfiel dem Henker, der eben den tödlichen Schnitt tun wollte.

Der Gesang! Alles war von dem lieblichen, silberhellen Gesang erfüllt. Langsam sanken die Schwarzen in der Hütte zusammen.

Michael Ullich biß sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Denn auch ihn packte der Zauber der eigenartigen Melodie, die seinen Geist in Sphären jenseits von Zeit und Raum tragen wollte.

Es war wie heller Vogelgesang an einem Frühlingsmorgen. Wie ein mild rauschender Wasserfall. Wie das Säuseln des Windes in den Blättern uralter Bäume.

Die Erscheinung inmitten der Hütte wurde langsam transparent.

Michael Ullich sah in das Antlitz einer Märchenfee.

»Du bist kein Wesen aus Fleisch und Blut!« sprach er die Erscheinung an. Denn wer einen Professor Zamorra zum Freund hat, der weiß, daß Geisterwesen recht irdische Formen annehmen können.

»Nein, das bin ich wirklich nicht!« sang es leise. »Ich sehe den Zweifel in deinen Augen, Mann aus dem Norden. Ja, es ist wahr. Ich gehöre zum Volk der Elben!«

»Wie darf ich dich denn nennen?« fragte der Junge. »Oder hast du keinen Namen?«

»Du hast mir in deinem Inneren zwar schon einen Namen gegeben. Aber ich bin nicht jene Regina Stubbe, die du in Trier vor einem Vampir bewahrt hast.[4] Vielleicht habe ich nur ihre Gestalt angenommen, um dir zu gefallen… !«

»Und wie nennt man dich wirklich?« fragte Ullich gespannt.

»Im Reiche Glarelions bin ich Eleyiana, die Orchideenfee!« sag es an das Ohr des Jungen. »Der Hochkönig der Elben weiß von Zamorras Bedrängnis und der Gefahr, in der die Welt in diesem Augenblick schwebt. Denn der große Feind steht kurz davor, seine endgültige Macht wieder zu erlangen. Und er wird Zamorra töten, wenn jetzt niemand eingreift!«

»Nichts lieber als das!« rief Michael Ullich. »Aber die Fesseln sind zu fest. Ich bin nicht Houdini, der große Entfesselungskünstler. Und die Kraft eines Arnold Schwarzenegger habe ich auch nicht. Wenn du eine Fee bist, habe ich doch sicher drei Wünsche frei. Mein erster ist, daß du mich losbindest… !«

Uber das Gesicht Eleyianas flog ein Lächeln. Mit wiegendem Schritt kam die Erscheinung auf Michael Ullich zu und berührte mit der Fingerspitze seine Fesseln.

»Inspring haptbandum! - Invar vigandum!« sagte sie mit wohltönender Stimme. Sofort fielen die Fesseln herab. Michael Ullich war frei.

»Bei Crom!« stieß er hervor. »Das war einer der Meerseburger Zaubersprüche. Ein uralter Runenzauber. Und der wirkt… !«

»In den Tagen deiner Urväter nannte man uns auch Idisse oder Waldfrauen!« klärte ihn die Orchideenfee auf. »Und weil wir auch über die Schlachtfelder schwebten, entstand die Legende von Wotans Töchtern, den Walküren, die gefallene Krieger nach Walhalla geleiten. Ich sehe, du kennst den alten Zauber. Und mm hast du seine Macht gespürt. Entspringe den Haftbanden! - Entfahre den Feinden! Ja, der alte Runenspruch wirkt noch… !«

»Dann laß dir noch was anderes einfallen!« rief Michael Ullich, der seine Gelenke massiert hatte, damit sie wieder durchblutet wurden. »Da einige Hütten weiter sind ein paar Freunde von mir in den Klauen von Irrsinnigen. Jede Minute, die wir hier zögern, kann für sie tödlich sein!«

»Was willst du unternehmen?« wollte Eleyiana wissen.

»Sie da rausholen!« knirschte Ullich. »Wenn meinen Freunden da drin was passiert, mache ich den Laden zur Pommes-frites-Bude!«

»Amun-Re ist stark!« warnte ihn die Orchideenfee.

»Wenn ich so etwas wie ein Schwert in der Hand habe, schicke ich ihn in die Hölle!« fauchte Michael Ullich. »Aber es müßte eine richtige Klinge sein. Nicht so ein einseitig geschliffenes Spielzeug, wie diese Macheten…«

Eleyiana sah ihn durchdringend an.

»So sei es denn!« sagte sie langsam. »Zeige dich dem Feind als das, was du einst gewesen bist. Werde für diesen Kampf wieder der Krieger, den die Götter einst zu ihrem Kämpfer machten… !«

Es war wie silberheller Staub, der ihrer Hand entströmte und Michael Ullich einhüllte. Der Junge spürte plötzlich, daß alle Strapazen der vergangenen Tage und Stunden von ihm wichen. Ein Gefühl nie gekannter Stärke durchrieselte ihn.

Staunend sah er, wie sein ohnehin schon muskulöser Körper noch mehr die athletische Form bekam. Es waren nicht die Muskelberge, mit denen die Body-Building-Gewaltigen protzen. Alles war wohlproportioniert und ausgewogen.

Aber an diesem Körper war kein Gramm überflüssiges Fett. Alles schien aus Muskeln und Sehnen zu bestehen.

Der bunte, engansitzende Slip verwandelte sich in ein schwarzes Fell. Um seine schlanken Hüften wand sich plötzlich wie eine Schlange ein breiter Ledergürtel, an dem zwei Schwertscheiden hingen. Eine davon war merkwürdig gespalten.

»Salonar!« schoß es wieder durch seinen Kopf. »Salonar, das Drachenschwert… !«

»Ich bin Michael Ullich!« sagte er zu sich selber. »Ich bin niemand anderes als Michael Ullich. Da, auch Zamorras Amulett hat sich nicht verändert. Es ist immer noch das gleiche… !«

»Elbenzauber! Elbenzauber!« sang Eleyianas Stimme. »Du würdest es nicht verstehen. Aber Michael Ullich, der Mensch des Zwanzigsten Jahrhunderts, ist vor Amun-Re ein Nichts. Aber die Zeiten sind im Umbruch. Das Zeitalter der Fische geht zur Neige und die Ära des Wassermannes, des Aquarius, hebt an. Nichts ist mehr, wie es vorher war. Aus der Tiefe der Hölle und aus der schwärzesten Vergangenheit dringen sie hervor. Die Erde ist nur ihr erstes Ziel und sie sind uneins, wie dieser Planet am besten zu unterjochen ist. Aber sie wollen den ganzen Kosmos unter ihre Kontrolle bringen.«

»Die Hölle und ihre Teufel?« fragte Michael Ullich. »Professor Zamorra kämpft gegen Asmodis, den Fürsten der Finsternis… !«

»Nicht nur das Reich der Schwefelflamme ist es, was zum Sturm bläst!« erklärte Eleyiana. »Hörst du nie von den Meeghs, den schwarzen Schatten aus der Tiefe des Universums. Oder von den MÄCHTIGEN…?«

»Nein… nie!« stammelte Ullich und drehte Zamorras Amulett in den Händen. »Wie kann Zamorra gegen so viele Feinde kämpfen?«

»Zamorra steht nicht allein!« sagte die Orchideenfee. »Überall in der Welt gibt es Kämpfer des Guten. Sind dir die Namen wie John Sinclair oder Tony Ballard kein Begriff, oder Ted Ewigk, der Reporter? Oder erzählte Zamorra dir nie von Gryf und Teri Rheken, den Druiden? Ja, auch Pater Aurelian hat zu sich selbst gefunden. Der Orden der Väter der Reinen Gewalt ist in der ganzen Welt zu Hause und sehr stark. Es gibt noch viele Mitkämpfer, die Zamorra außer Nicole Duval besitzt. Auch in einer fremden Dimension hat er Verbündete. Hat er dir nie vom Fürstentum Helleb berichtet, dem Dämonenbollwerk jenseits von Zeit und Raum…?«

»Er erwähnte einige Male den Namen ›Merlin‹« sagte der Junge.

»Merlin ist das in diesem Krieg, was der Feldherr in der Schlacht ist!« sagte Eleyiana. »Und Zamorra ist sein stärkster Kämpfer. Eine Mischung zwischen Stabsoffizier und Frontsoldat, wenn ich den Vergleich ziehen darf… !«

»Und was hat das alles mit mir und meinem veränderten Körper zu tun?« fragte Michael Ullich.

»Du wirst erst dann die Erkenntnis haben, wenn du in den Spiegel siehst, den ich dir Vorhalte!« klang die Stimme der Fee. Sie hielt Michael die flache Hand hin. Zauberkräfte machten die Fläche der Hand zum kristallklaren Spiegel.

Michael Ullich sah ein Gesicht, das ihm fremd und doch so vertraut erschien. Es war härter geworden. Die jungenhaften Züge darin waren verschwunden. Und das vorher mittellange Haar war zu einer langen Mähne geworden, die mühsam durch ein Lederband gebändigt wurde.

»Ich bin Michael Ullich!« sagte er noch einmal.

»Du bist es und du bist es doch nicht!« sagte Eleyiana. »Das Amulett auf deiner Brust ist immer noch das Amulett des Professor Zamorra. Aber für dich, der du es jetzt trägst, ist es das ›Amulett des Palmaros‹, das du einst nach hartem Kampf in seiner Blutfestung erbeutetest. In Verbindung mit Zamorra kann es gegen Schwarze Magie eingesetzt werden. Dich jedoch schützt es vor Feuersglut und klirrendem Frost. Unter dem Schutz des Palmaros-Amuletts kannst du nackt durch ein Flammenmeer gehen oder durch die polare Wildnis streifen. Die Mächte des Amuletts schützen deinen Körper.«

»Bin ich so ein Held der Antike wie Hektor, Herkules… oder so eine Pseudogestalt wie Conan von Cimmeria?« wollte Michael Ullich wissen.

»Fast richtig!« lobte die Orchideenfee. »Hast du nie davon gelesen, daß Robert E. Howard einmal seinen Freunden erzählte, daß ihm zumute sei, als habe es diesen Conan wirklich gegeben? Was wißt ihr Menschen über die Zeitalter und Kulturen, die dieser Planet schon getragen hat! Unter der vernichtenden Wucht der Sintflut wurden damals die letzten Zeugnisse des hyborischen Zeitalters hinweggefegt. Howard wurde von Kräften aus tiefster Vergangenheit dazu berufen, etwas zu beschreiben, was fantastisch und unmöglich klingt - aber doch der Wirklichkeit entspricht. Denn es hat dieses Zeitalter wirklich gegeben. Und du, ja du, Michael Ullich, warst dabei, als es zusammenbrach! Ähnlich wie Zamorra, der damals an deiner Seite kämpfte. Und du warst es, den die Unsterblichen dazu berufen hatten, den größten Schwarzzauberer dieser Ära in der damaligen Zeit zu besiegen. Nun hast du durch die Kraft meiner Zauberei wieder die Gestalt erhalten, die du damals besaßest. Du bist Gunnar, der Held mit den zwei Schwertern…!«

Michael Ullich war wie vom Donner gerührt. Eine Zeitlang schluckte er.

»Im Augenblick bin ich höchstens Gunnar!« versuchte er zu scherzen. »Denn wo sind die beiden Schwerter?«

»Mein ist nur die Macht, dir die Kraft und den Mut der damaligen Zeit wiederzugeben!« sagte Eleyiana. »Denn damals verbrannte dein Körper in der magischen Flamme, die Amun-Re auf dich schleuderte. Ich brauchte also nur einen Zauber auszusprechen, der für die Elben keine Schwierigkeit bereitet. Die Schwerter wurden jedoch, kaum daß Amun-Re tot war und sein Geist in der Hölle, von den Mächten des Unbegreiflichen vor dem Zugriff gieriger Hände bewahrt. Die beiden Klingen wurden entrückt und liegen an geheimen Orten hier auf der Erde. Ihr müßt sie finden, wenn ihr Amun-Re endgültig töten wollt. Aber wie es in der Macht der Elben liegt, dir für eine kurze Zeit Gunnars Kraft zu geben, so besitzt Glarelion, der Hochkönig, die Gewalt, für einen bestimmten Zeitraum beide Schwerter herbeizuschaffen! Hörst du«, machte ihn Eleyiana auf hellklingende Akkordfolgen aufmerksam, die von irgendwoher geisterhaft durch die Sphären klangen, »hörst du die Harfe von Esh-dhun-damar? Glarelion bewirkt höchsten Zauber durch sie. Und dort… siehe… die Macht der Elbenherrscher wirkt noch immer… !«

Vor Michael Ullich tauchten aus dem Nichts zwei Schwerter auf.

»Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet! - Und Salonar, die gespaltene Klinge aus der Zunge eines Eisdrachen, mit der du jegliche Magie bekämpfen kannst - auch die des Amun-Re!« flüsterte die Orchideenfee.

»Ergreife die Klingen, Gunnar!« forderte Eleyiana den sprachlos dastehenden Michael Ullich auf. »Sonst bricht Glarelions Elbenzauber zusammen und die Waffen verschwinden zwischen Zeit und Raum. Greif zu… !«

Michael Ullich zögerte nicht länger. Beherzt griff er zu. Sofort schienen die Waffen zu einer Einheit mit ihm zu verschmelzen.

Der mit magischen Symbolen übersäte Knauf des Zauberschwertes schmiegte sich in seine linke Hand, während Gorgran, die Schlachtklinge, in seiner Rechten, zuckte, als sei sie von Kampfeslust erfüllt.

»Nim geh und kämpfe deinen Kampf, Gunnar mit den zwei Schwertern!« sang Eleyiana. »Jedes Zögern tötet…!«

Den Rest hörte Michael Ullich nicht mehr. Mit einem mächtigen Satz sprang er aus der Hütte…

***

»Gib den Stab her, du Narr!« fauchte Amun-Re und versuchte, Ollam-onga den Stab zu entwinden. »Ich bin der einzige Meister, für den er wahrhaft geschaffen ist!«

»Nie!« keuchte der Ju-Ju-Mann. »Denn wenn er in deinen Besitz gerät, ist das Ende der Welt gekommen. Dann dringen sie hervor… !«

»Dann stirb, du Narr, wenn du ihn nicht gutwillig hergibst!« klirrte die Stimme des Zauberers. In seiner Hand glänzte der bläuliche Stahl des scharf geschliffenen Dolches. »Der Tod zerstört die Kräfte, die dich den Stab jetzt noch festhalten lassen… !«

Ein spitzer Schrei gellte durch die Hütte, als Amun-Re zustieß. Das Gewand des Ju-Ju-Mannes färbte sich rot.

»Nun, Zamorra!?« höhnte Amun-Re. »Jetzt werden deine Freunde sterben. Einer nach dem anderen. Und du mußt tatenlos zusehen. Ha, ich weiß, daß dies für dich eine fürchterliche Folter bedeutet. Mit dem hier fange ich an… !«

»Nein… nein…!« stieß Carsten Möbius hervor, als er merkte, wer gemeint war. »Geh weg… ich will nicht sterben…!«

»Nein, Jüngling!« kam es hämisch. »Das Sterben, so wie du es kennst, wird es für dich auch nicht geben. Aus der Brust des alten Mannes fließt Blut. Es reicht, um für einen Augenblick das Tor zu öffnen und die große Brücke entstehen zu lassen. Ja, Zamorra, so große Feinde wie dich, lasse ich nicht sterben wie andere Menschen. Denn sie finden trotz vorhergehender Schrecknisse im Tode den Frieden. Eure Seelen aber werden meine Dämonen trinken. Die Blutgötzen, die in dem unheiligen Tempel von Atlantis verehrt wurden. Bereite dich darauf vor, in wenigen Augenblicken meinem Blutsbruder im Reich der Dämonen gegenüber zu stehen… Muurgh, der Alptraumgötze!«

Vergeblich versuchte Zamorra, sich des magischen Bannes zu entledigen, während Amun-Re übergangslos seltsame Worte und Beschwörungen murmelte. Und dann sah er, wie das Blut, das aus Ollam-ongas Wunde drang, im Nichts verschwand.

»Die Dämonen sind da!« kicherte Amun-Re zwischen den verdammten Litaneien. »Muurgh hat das Opfer angenommen! Er trinkt das Blut… und bald auch deine Seele, Zauberer… !«

Wieder leierte der Herrscher des Krakenthrones irgendwelche Sätze herunter. Mehrfach wiederholten sich Worte, aber Professor Zamorra konnte den Sinn nur ahnen.

»Ich werde nur leicht eure Haut ritzen, daß etwas Blut hervorquillt!« zischte Amun-Re. »Dann wird daraus auch bei euch Muurgh die Seele hinabschlürfen und euch in die Welt seiner Kreaturen entführen. Zittere nicht, Junge!« fauchte er Carsten Möbius an, während er mit der Spitze des Dolches sich langsam der Brust des Millionenerben näherte.

In diesem Moment splitterte die Tür!

Fauchend wie ein Leopard, den man beim Fräße stört, wirbelte Amun-Re zurück… und erstarrte!

»Gunnar!« brachte er fassungslos hervor. »Erheben sich denn alle Toten aus den Gräbern? Erst Zamorra… und dann du…!«

»Micha!« rief Carsten Möbius. »Dich schickt der Himmel… !«

Denn er erkannte unter dem Gesicht des Barbarenkriegers die Züge des Freundes.

»Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, um deine dunklen Pläne zu vereiteln, Hund von Atlantis!« grollte es aus Ullichs Kehle.

Mit einem tigerhaften Sprung katapultierte er sich zwischen Amun-Re und sein Opfer. Salonar, das Zauberschwert blitzte auf. Mit der flachen Klinge berührte er Carsten Möbius.

»Salonar hebt jeden Schwarzzauber auf, Amun-Re!« erklärte Gunnar-Ullich »Auch den deinigen!«

Sofort fühlte Carsten Möbius, wie sich die Erstarrung in seinem Körper löste. Eine besondere Kraft durchrieselte ihn.

»Geh in Deckung!« zischte ihm Ullich zu. »Bei dem Kampf kann mir jetzt keiner helfen!« Bevor der Freund etwas erwidern konnte, war der Krieger mit den zwei Schwertern herumgewirbelt. Sirrend durchschnitt Salonar die Luft und die flache Klinge berührte Stanton, Nicole, Zamorra, das Mädchen Christiana und zuletzt Ollam-onga. Roger Benjamin Stanton fing den zusammenbrechenden Ju-Ju-Mann auf, während Nicole einen Satz auf Gonzales Morena zu machte. Der Dicke hatte die veränderte Situation erkannt und versuchte, zu handeln. Aus der Innentasche seines Jacketts brachte er einen kurzläufigen Revolver hervor.

Bevor sich der Zeigefinger um den Abzug krümmen konnte, traf ein gekonnter Karateschlag die Hand des Waffenhändlers. Morena stieß einen Schrei aus, als er den Schmerz spürte. Die Waffe wirbelte durch die Luft und polterte zu Boden.

Feige wandte sich Morena zur Flucht. Er war kein Kämpfer. Und er spürte, daß ihn diese Frau mit einem einzigen Hieb auf die Bretter schicken konnte. So schnell es seine Körperfülle erlaubte, rannte er über den Dorfplatz und verschwand in der Dunkelheit.

Nicole verzichtete auf eine Verfolgung. Morena war nur eine Marionette des Amun-Re.

Und außerdem spitzten sich die Ereignisse in der Hütte dramatisch zu.

***

Wie eine Flammenwand raste es auf Professor Zamorra zu. Er konnte nicht sehen, was es war - aber die Hitze schien aus dem Zentrum eines Hochofens zu kommen.

Der Meister des Übersinnlichen konnte ein qualvolles Aufstöhnen nicht unterdrücken. Es war, als umloderte ihn unlöschbares Höllenfeuer.

Durch rote Schmerzensnebel erkannte er, daß auch die anderen Menschen unter der Hitze litten, die Amun-Re herbeigezaubert hatte.

»So ist es im Herzen eines Vulkans!« hörte er Amun-Re’s Stimme wie aus weiter Feme. Aber im selben Moment spürte der Parapsychologe, wie sich eine Hand um seinen Arm legte. Sofort verschwanden Schmerz und Hitze.

»Komm, Zamorra! Wir müssen auch die anderen berühren und einen Körperkontakt mit mir schaffen!« erklärte Michael Ullich rasch. »Sonst verbrennen sie… !«

»Wie ist das möglich?« wollte Zamorra wissen, während er geistesgegenwärtig nach Nicole griff.

»Das Amulett schützt uns…!« versuchte Michael Ullich eine Erklärung.

»Merlins Stern?« erkannte Zamorra die Silberscheibe. »Du hast…!?«

»In diesem Moment ist es das Amulett des Palmaros und schützt gegen Hitze und Kälte!« sagte Ullich. »Los, Nicole. Greif dir Carsten und die anderen. Sonst ist es zu spät… !«

Eine Welle von Flüchen kamen aus Amun-Re’s Mund, als er sah, daß das Amulett einen Gegenzauber aktivierte.

»Auch ein Angriff mit polarer Kälte nützt dir nichts, verfluchter Zauberer!« knirschte Ullich. »Denn in dieser Form kann das Amulett deiner finsteren Hexerei entgegentreten…«

»Aber es kann nur abwehren… !« höhnte Amun-Re. »Nur abwehren… nicht angreifen. Und weder das Amulett noch deine Schwerter nützen dir viel gegen den Verbündeten, der bereits um uns herum ist. Muurgh! Großmächtiger Gebieter! Ich spüre deine Nähe. Hilf deinem getreuen Diener und nimm die Opfer an, die ich dir spende… !«

»Steh mir bei, Crom!« stieß Michael Ullich oder Gunnar hervor. Und dann griff er an.

Sirrend wirbelte Gorgran durch die Luft. Ein häßliches Kreischen. Die Klinge war auf eine unsichtbare Materie in der Luft gestoßen.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Professor Zamorra, wie etwas aus dem Nichts heraus entstand. Eine Gestalt, wie sie nicht der abscheulichste Alptraum hervorbringen konnte.

»Zauberei!« stieß Ullich hervor. »Laß sehen, ob Salonar stärker ist!«

Die handflächenbreite, bis zum ersten Drittel gespaltene Klinge durchschnitt wie ein herabfallender Blitz die Luft, der Junge spürte, daß sie auf etwas traf -und dieses Etwas schleuderte die Drachenklinge zurück. Dennoch wimmerte ein Heulen durch die Luft.

Von einem auf den anderen Moment war die Alptraumgestalt da.

»Muurgh! Großmächtiger Gebieter!« kreischte Amun-Re. »Sieh, er ist sehr stark. Doch du bist stärker! Du gewinnst den Kampf…!«

Ein Lachen wie aus den tiefsten Schlünden der Hölle brandete auf. Professor Zamorra wich zurück, als er die Gestalt des Dämonen Muurgh erblickte. Er hatte schon viele Kreaturen der Hölle in ihren Gestalten gesehen. Und ein bißchen Ähnlichkeit hatte die Gestalt schon mit den Wesen aus der Gefolgschaft des Asmodis.

Aber die abgrundtiefe Bosheit, die von der Gestalt ausging, ließ selbst den Fürst der Finsternis in seiner fürchterlichsten Erscheinung erträglicher werden.

Es war der Körper eines Menschen, nur daß er von giftgrünen Schuppen überzogen war. Das Gesicht war von engelsgleicher Schönheit und sprühte doch von abgrundtiefem Haß und Verachtung auf alles, was lebt. Arme und Beine, wenn man sie als solche bezeichnen will, waren gewundene Schlangenleiber, aber die Kiefer der Bestien glichen dem Gebiß eines Wolfes.

Professor Zamorra nahm wahr, daß sich die Gestalt des Dämonen laufend veränderte. Vor Grauen hatten Carsten Möbius und Stanton die Augen geschlossen, während Nicole Duval wie ein hypnotisiertes Kaninchen die entsetzliche Gestalt anstarrte.

»Ein Dämon!« stöhnte Michael Ullich auf. »Die Schwerter dringen nicht durch. Ich kann nichts ausrichten…!«

Im gleichen Augenblick hatte der Dämon Muurgh das Glied, was bei einem Menschen der rechte Arm ist, gegen den Krieger mit den zwei Schwertern ausgestreckt. Michael Ullich merkte, wie ihm starke Kräfte die Waffen aus der Hand reißen wollten.

»Mein… endlich sind diese Schwerter mein… !« grollte die Stimme des Dämons. Mit aller Kraft hielt Michael Ullich die Waffen umklammert.

»Du bist stark!« hörten alle die Stimme des Muurgh, hinter dem Amun-Re Schutz gesucht hatte. »In dieser Gestalt bist du sehr stark. Laß sehen, ob du auch in der anderen meiner Macht widerstehst. Werde wieder der, der du in dieser Zeit wirklich bist… !«

Professor Zamorra stieß einen erstaunten Ausruf aus, als er sah, wie sich die herkulisch gebaute Barbarengestalt wieder in die athletisch-harmonische Gestalt des ehemaligen Versicherungsvertreters wandelte.

»Nun, wo ist jetzt deine Kraft?« höhnte der Dämon. In diesem Moment hörten alle einen Harfenakkord. Gorgran und Salonar, die Schwerter aus der Vergangenheit, vergingen im Nichts.

»Esh-dhun-damar!« fauchte Muurgh. »Die Harfe… lebt der alte Elbenzauber wieder auf? Dann zeige dich jetzt, Glarelion, daß wir endlich unsere Kräfte messen… !«

Aber es kam keine Antwort.

Der Hochkönig der Elben ließ die Menschen in diesem entsetzlichen Ringen mit dem Dämon aus finsterster Vergangenheit allein…

***

»Töte sie, großmächtiger Gebieter!« schrillte Amun-Re’s Stimme. »Jetzt sind sie waffenlos… !« Aus Muurghs Kehle kam ein Grollen, wie aus den Rachen von hundert hungrigen Löwen.

»Hier… dein Amulett, Zamorra!« rief Michael Ullich und drückte dem Parapsychologen Merlins Stern in die Hand. »Jetzt kannst nur du uns noch helfen… !«

Die Hand des Parapsychologen umschloß die Silberscheibe. Aber das Metall war kalt und ohne Leben. Zamorra hatte schon festgestellt, daß Merlins Stern, der wesentlich jünger war als Amun-Re’s Zauberei, nicht gegen die Schwarzkünste des Atlanters wirkte.

Er war genauso hilflos wie die Gefährten auch.

»Du…!« wies Muurgh in diesem Augenblick auf den Parapsychologen. »Du bist der erste… komm!«

Im selben Augenblick fühlte sich Zamorra wie von unsichtbaren Händen ergriffen und in die Richtung des Dämonen gezerrt.

»Die Kraft deiner Seele wird mich stärken und es mir ermöglichen, bald wirklich in dieser Welt zu erscheinen!« hechelte Muurgh.

In diesem Augenblick schien Ollam-onga zu erwachen. Er hatte für einige Zeit in einem totenähnlichen Zustand gelegen. Mit einem Blick übersah der Ju-Ju-Mann die Situation. Und so verderbt er war - das, was sich hier anbahnte, mußte verhindert werden. Zwar hätte er keine Gewalt gescheut, die Erde zu unterjochen - aber wenn diese Dämonen aus der finstersten Vergangenheit hier und jetzt einen Brückenkopf auf dieser Welt bildeten, war es zu spät.

Er, Ollam-onga, nur er besaß das Mittel, den Dämon Muurgh zu stoppen. Und mit seinem verrinnenden Leben wollte er dafür sorgen, daß Muurgh in seine Hölle zurückgeschleudert wurde.

»Hebe mich hoch, Mann mit dem Eulengesicht!« hauchte er. Stanton fiel es nicht schwer, die leichte Gestalt des alten Negers hochzustemmen.

Mit aller Kraft, die noch in seinem Körper war, warf Ollam-onga den Ju-Ju-Stab. Gerade in dem Augenblick, als die Schlangenarme Muurghs Professor Zamorra umschlingen wollten, traf der Fetisch aus den Tagen der Namenlosen Alten das Zentrum des Dämons.

Der fürchterliche Schrei des Muurgh trieb die Anwesenden fast in den Wahnsinn. Die Gestalt des Dämons wurde transparent, schwankte hin und her und verschwand im Nichts.

Wie ein Bumerang kehrte der Ju-Ju-Stab in die Hand Ollam-ongas zurück. Langsam sank der Negerzauberer zurück. Die Schatten des Todes schwebten über seinem Gesicht.

»Dein Spiel ist aus, Amun-Re!« fauchte Michael Ullich, der näher an dem Atlanter stand als Zamorra. »Dein Dämon wartet bereits in der Hölle auf dich. Folge ihm… !«

Aber Amun-Re war noch nicht besiegt. Eine verächtliche Handbewegung des Zauberers ließ den wieder mit dem bunten Slip bekleideten Jungen zurückprallen.

»Du wirst mir lästig, Jungchen!« knurrte er. »Aber so gern ich dich töten möchte… ich kann es im Moment nicht. Jedoch andere können es… und sie werden es in meinem Auftrag tun!«

Mit einem satanischen Gelächter warf Amun-Re sein violettes Gewand um sich und war verschwunden. Professor Zamorra, der auf Amun-Re zusprang, griff in die Luft…

***

»Was kann er damit meinen?« fragte Nicole, während sie dem sterbenden Ollam-onga Wasser einflößte. Stanton hatte den Kopf des Ju-Ju-Mannes in seinen Schoß gebettet. Der alte Zauberer hatte Zamorras rechte Hand ergriffen, während seine Linke den Ju-Ju-Stab umklammert hielt.

»Ich wissen!« erklärte er mit brüchiger Stimme. »Ich sie mit Opfer herbeigerufen… die Dämonen des Voodoo. Das wenige Blut des Mädchens hat genügt… sie haben es als Opfer akzeptiert. Die Dämonen sind da. Und Amun-Re wird sich ihrer bedienen. Er haben dazu die Macht. Er werden sie beherrschen… !«

»Was wird er unternehmen?« fragte Zamorra. »Und wie können wir uns dagegen wehren. Sag es uns… !«

»Geister von Voodoo-Dämonen dringen in die Körper der Toten!« hauchte Ollam-onga. »Tote erheben sich aus den Gräbern. Du gehört von Zombies? Hütet euch, weiße Männer! Amun-Re werden der Beherrscher der Zombies.«

»Besteht Aussicht auf Rettung?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Ich nicht wissen, weißer Mann!« murmelte Ollam-onga. »Aber ich spüren, daß auch du sein Zauberbruder. Und du sein guter Zauberer. Auch mächtig Ju-Ju. Aber von anderer Art. Du wirst mein Erbe… Nimm ihn, Zauberbruder!« drückte er dem Meister des Übersinnlichen den Ju-Ju-Stab in die Hand. »Dieser Fetisch sehr, sehr alt. Und sehr, sehr mächtig. Du es erkennen. Du ihn führen für die Sache des Guten, wie damals jener Kämpfer, den man Solomon Kane nannte. Du wirst die Macht des Stabes erkennen und ergründen… denn mir bleibt keine Zeit mehr, dir die Geheimnisse anzuvertrauen. Aieeh! Du sie nicht sehen… ich aber sie erkennen… die Teufel des Voodoo. Sie laagem sich um mich herum… wollen meine verdammte Seele holen… Zauberbruder… ich nun büßen für meine Taten… eine Ewigkeit büßen für meine bösen Taten… lebe wohl… führe mein Erbe, den Ju-Ju-Stab, für die Sache des Guten… vielleicht löst das einst meinen Fluch… !«

Dann war nur noch das Flackern wahnsinniger Angst in Ollam-ongas Augen, während bruchstückhaft Worte in einer unbekannten Sprache über seine Lippen flossen.

Zamorra wußte, daß die Dämonen sich jetzt, in diesem Moment, seines Unsterblichen bemächtigten, um es in die Hölle zu überführen.

Am Erschlaffen der Hand Ollam-ongas stellte er fest, daß sich das Schicksal des Ju-Ju-Mannes erfüllt hatte.

»Er ist tot!« sagte er hohl. »Aber im Sterben versuchte er, vieles zu sühnen. Dieser Stab erscheint mir sehr mächtig… !«

»Ich glaube, du wirst bald ausprobieren können, wie mächtig er ist, Cherié!« sagte Nicole mit düsterer Vorahnung.

»Und was jetzt?« fragte Roger Benjamin Stanton.

»Zur Estancia!« befahl Professor Zamorra, der sich erhoben hatte. »Amun-Re wird versuchen, sie zu erobern, um eine gute Ausgangsposition gegen jedermann zu haben. Ich bin sicher, daß er nicht nur jede Menge Zombies schafft, sondern auch das Dorf der Voodoo-Leute unter seine Kontrolle zwingt. Freunde, der Gegner ist stärker, als wir uns vorstellen können. Wir müssen schnell handeln, sonst sind wir verloren… !«

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren!« rief Michael Ullich. »Seht zu, daß ihr im Vorbeigehen hier im Dorf Waffen findet… !«

»Und sieh du zu, daß du wieder eine Hose findest!« zischte ihm Carsten Möbius zu. »Christiana ist nämlich sehr sittenstreng erzogen. Und ich glaube kaum, daß du eine Karriere als Schwiegersohn eines Estanciadero anstrebst… !«
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